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Zum salzburgischen Schrifttum
Ernst Penninger, Der Dürrnberg bei Hallein. Katalog der Grabfunde aus der 

Hallstatt- und Latenezeit, Teil I und II. Münchener Beiträge zur Vor- und Früh­
geschichte, Bd. 16 und 17. Beck’sche Verlagsbuchhandlung, München 1972/74. Teil I: 
128 S., 16 Abb. u. 16 Tafeln im Text sowie 120 Tafeln u. 2 Kartenbeilagen; Teil II: 
194 S., 25 Abb. u. 20 Tafeln im Text sowie 98 Tafeln u. 9 Karten- u. Plan­
beilagen.

Seit dem 19. Jahrhundert ist der Dürrnberg bei Hallein als zweiter großer vor­
geschichtlicher Salzort bekannt und durch die immer zahlreicher aufgedeckten Be­
stattungen auch als Gräberfeldplatz immer mehr in das Blickfeld des Interesses ge­
rückt. Internationales Aufsehen hat der Dürrnberg erstmals mit der Auffindung der 
prunkvollen Schnabelkanne erregt, die seither als besonders zugkräftiges Schaustück 
im Salzburger Museum viel bewundert worden ist. Zum zweitenmal ist der Ort 
weit über die Grenzen unseres Landes hinaus bekannt geworden, als nach dem 
Kriege Hallein daranging, sich als Kurort zu installieren und einen Kurpark an­
zulegen, für den teilweise das Gräberfeldgelände des Dürrnberges herhalten mußte. 
Bei diesen Arbeiten wurden Grabhügel geöffnet, die alle Erwartungen übertrafen. 
Unter der Patronanz des hochverdienten, im Vorjahr verstorbenen Salzburger 
Landesarchäologen M. Hell hat sich E. Penninger sofort für das Gräberfeld inter­
essiert und sich in kürzester Zeit so intensiv in die Materie eingearbeitet, daß er 
bald dem alternden Landesarchäologen die Arbeit abnehmen und allein weiter­
führen konnte. Penninger ist es dank seiner umsichtigen und zielführenden Per­
sönlichkeit und sicherlich nicht zuletzt dank der vielen öffentlichen Ämter, die er 
damals schon bekleidete, gelungen, die Bauarbeiten so in die Hand zu bekommen, 
daß alle gefährdeten Gräber ohne hinderlichen Zeitdruck fachgemäß und sorgfältig 
untersucht und geborgen werden konnten. Penninger konnte nicht nur Notgrabun­
gen, sondern auch planmäßige Terrainforschungen durchführen, immer wieder die 
notwendigen Gelder beschaffen, das Material nach modernsten Gesichtspunkten kon­
servieren lassen und im neu geschaffenen Keltenmuseum Hallein, einem seiner 
„Lebenswerke“ , in einem würdigen Rahmen ausstellen.

Nicht zuletzt seinem persönlichen Einsatz und seinem immensen Fleiß ist es zu­
zuschreiben, daß der Fundplatz jetzt in einem dreibändigen Werk, von dem uns 
die ersten beiden Bände hier zur Besprechung vorliegen, auch der Fachwelt zu­
gänglich gemacht wird. Diese Publikation wird, wenn sie einmal vollständig ist, 
zweifellos ein Monumentalwerk der heimischen Bodenforschung sein, von der aber 
nicht verschwiegen werden soll, daß ihr Zustandekommen nicht zuletzt auch ein 
Verdienst des Münchener Ordinarius Joachim Werner ist, der das Gedeihen der 
Grabung von Anfang an mit Interesse verfolgt, die Publikation initiiert, durch 
Beistellung technischer, personeller und finanzieller Hilfe immer wieder gefördert 
und schließlich durch seine Fürsprache in die Obhut der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften gelegt hat. Bei aller Durchschlagskraft Penningers wäre kaum anzu­
nehmen, daß der Fundplatz Dürrnberg ohne diese Münchener Hilfe je in einer 
derart gründlichen und repräsentativen Form hätte veröffentlicht werden können.

Kleine Mängel und offene Wünsche enthält praktisch jedes Buch und sind über­
dies meist sehr individueller Natur. Daher wollen wir mit solchen hier gar nicht 
anfangen, sondern lediglich im großen und ganzen feststellen, daß die textliche und 
vor allem illustrative Dokumentation als mustergültig zu bezeichnen ist. Die ersten 
beiden Bände sind vor allem als Materialvorlage gedacht, obwohl sie auch zahl­
reiche wertvolle und interessante Beiträge zur Geschichte der Örtlichkeit und über 
stattgefundene naturwissenschaftliche und technologische Untersuchungen an einzel­
nen Objekten oder an Materialgruppen enthalten. Der in Vorbereitung befindliche 
Band 3, der als auswertende Gesamtdarstellung (L. Pauli) gedacht ist, wird zusam­
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men mit diesen beiden Inventarbänden das Gesamtwerk zu einer gewichtigen Mo­
nographie der späten Hallstatt- und frühen Latenezeit Mitteleuropas machen.

Hallstatt, als die andere Salzmetropole des vorgeschichtlichen Österreichs, ist 
lange Zeit allein im Mittelpunkt des Interesses gestanden. Dank der neuen Aus­
grabungen und der prunkvollen Neufunde, die uns der Dürrnberg seit 1949 be­
schert hat, ist Hallstatt ein ernster Konkurrent entstanden. Der Dürrnberg hat 
nicht nur den Vorzug, gleichwertiges und genauso eindrucksvolles Material geliefert 
zu haben, sondern darüber hinaus auch noch nach den modernsten Ausgrabungs­
methoden untersucht und dokumentiert worden zu sein. Was in Hallstatt vor 100 
Jahren aus Unwissenheit noch alles unbeachtet und unbeobachtet geblieben ist, 
konnte hier von allem Anfang an berücksichtigt werden. Das Fundgelände Dürrn­
berg ist noch keineswegs vollständig ausgegraben. Wir wissen daher nicht, was 
dieser fundträchtige Boden noch an Überraschungen birgt, und wir halten es daher 
auch nicht für unwahrscheinlich, daß der Tag kommen wird, an dem der Dürrnberg 
seinen älteren Bruder, den Hallstätter Salzberg, überflügelt haben könnte.

Das Gesamtwerk ist eine Gemeinschaftsarbeit verschiedener Verfasser. Als Autor 
scheint mit Recht E. Penninger auf, nicht nur, weil er das Gros der Texte und 
Abbildungen beigestellt, sondern auch das Gesamtprojekt organisiert und redigiert 
hat. Zumindest als noble Geste hätten wir es allerdings empfunden, wenn unter den 
Autoren oder Mitarbeitern des zweiten Bandes auch K. Zeller im Titelblatt auf­
geschienen wäre. War er doch um das Gesamtwerk als Grabungstechniker, Zeichner 
und Inventarbearbeiter jahrelang maßgeblich bemüht und damit direkt oder in­
direkt am Zustandekommen dieser Gesamtpublikation nicht unwesentlich beteiligt.

Die uns zur Besprechung vorliegende Veröffentlichung ist nicht nur ein Monu­
mentalwerk der Salzburger Landeskunde. Sie ist zweifellos die bedeutendste Publi­
kation zur vorrömischen Archäologie Österreichs der letzten Jahre und auch ein 
wertvoller und brauchbarer Beitrag zur europäischen Vorgeschichtsforschung; es 
ist zu erwarten und zu wünschen, daß diese Arbeit auf lange Sicht auch von der 
Fachwelt viel beachtet werden wird. Josef R e i t i n g e r

Norbert Heger, Salzburg in römischer Zeit. Jahresschrift des Salzburger Mu­
seums Carolino Augusteum 19 (1973), Salzburg 1974. 235 S., 161 Abb. auf 8 Farb- 
und 72 Schwarzweißtafeln, 56 Abb. im Text.

Als Ergebnis einer jahrelangen Beschäftigung mit der Römerzeit im Land Salz­
burg legte der Verfasser, rechtzeitig zur Neuaufstellung der Antikensammlung im 
Salzburger Museum, seine Monographie vor. Vor allem gehört an diesem Buch 
die stilistisch ausgereifte Sprache und die gute Lesbarkeit, auch für den Nichtfach­
mann, hervorgehoben. Die Fülle seiner Kenntnisse und die Akribie, mit der er 
manchem Detail — vor allem auch den römerzeitlichen Funden des 18. und 
19. Jh. — nachgegangen ist, befähigen den Verfasser, geschlossene Aussagen als 
Grundlagen für weitere Forschungen vorzulegen. Im Laufe des 1. und 2. Jh. n. Chr. 
ist der Einfluß der Kelten auf unser Land noch ungebrochen. Erst mit den Ger­
maneneinfällen der 2. Hälfte des 2. Jh. verschieben sich allmählich die Kräfte­
verhältnisse. Das Zentrum der Betrachtungen bildet selbstverständlich die Stadt 
Salzburg, das antike Juvavum, da hier naturgemäß die größte Funddichte vor­
herrscht. Im Kapitel „Das Leben im römischen Salzburg“ werden diejenigen Ge­
bäude zusammenfassend vorgestellt und durch Fundpläne illustriert, die vor allem 
seit den Bombenangriffen des 2. Weltkrieges bekannt sind. Der Asklepios-Tempel 
in der Kaigasse, das Haus Alter Markt 3, die bei den Umbauten Mozartplatz 5 
und Waagplatz 3 sowie im Hof der alten Universität gemachten Funde werden 
mit den Entdeckungen bei den Domgrabungen in Relation gesetzt.

Die Streuung der großen Landsitze (villae) im Flachgau ergibt ein anschauliches 
Bild der Siedlungsdichte. Von ihnen ausgehend, könnten auf Grund der Siedlungs­
und Flurformen vielleicht einmal Schlüsse zur Siedlungskontinuität des salzbur­
gischen Landes „vor dem Gebirge“ bis in die Zeit der Karolinger gezogen werden.
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Das Relief mit den Kriegern auf einem Wachtturm, das in Bischofshofen gefunden 
wurde, läßt ohnehin die Vermutung zu, daß hier ein unmittelbarer Zusammenhang 
mit dem Vorposten besteht, der im Slaweneinfall des 8. Jh. zugrunde gegangen 
ist. Der Übergang vom Salzach- zum Ennstal war jedenfalls durch alle Zeiten ein 
strategisch wichtiger Punkt. Ein umfangreiches Kapitel ist der Religion und der 
mit der Kultausübung verbundenen Kunst gewidmet. Hier werden alle im Land 
bisher gefundenen römischen Grabsteine, aber auch die schönen Mosaikfußböden 
und Gegenstände der Kleinkunst ausführlich besprochen. Den Sigillata-Funden 
der Stadt hat ja kurz zuvor Pari Karnitsch in den Jahresschriften des Museums 
C. A. 16 (1970) einen ganzen Band gewidmet, wobei jedoch die inzwischen ge­
machten, außerordentlich umfangreichen Funde beim Umbau der Salzburger Hypo­
thekenbank bzw. im H of der alten Universität noch nicht entsprechend verwertet 
werden konnten. Im 3. und 4. Jh. bildeten sich durch die fortschreitende Ver­
schmelzung der römischen Oberschicht mit der einheimischen Bevölkerung der 
Bevölkerungstyp der Romanen aus, die dann in den ersten Salzburger schriftlichen 
Quellen aus dem ausgehenden 8. Jh. als „romani tributales“ wieder in Erscheinung 
treten. Es kann also wohl die Ansicht vertreten werden, daß mit dem hl. Severin 
die Siedlungskontinuität nicht abbricht, sondern eben nur in veränderter, d. h. nicht 
in städtischer, sondern in agrarischer Form die Jahrhunderte überdauert.

Ein ausgezeichnetes Abbildungsverzeichnis, das die erstklassigen Photos ent­
sprechend für einen weiteren Leserkreis aufarbeitet, rundet diese hervorragende 
Arbeit samt einem Literaturverzeichnis und Register ab. Das Buch wird in allen 
Schulen Grundlage für den Unterricht werden, aber auch den interessierten 
Kreisen im ganzen Land zum besseren Erkennen der Heimat dienen. Hier ist 
endlich einmal die Synthese zwischen einem wissenschaftlichen Fachbuch und einem 
Buch gelungen, das auch weite Kreise von Nicht-Fachleuten immer wieder gerne 
in die Hand nehmen werden. Es ist zu hoffen, daß der Verfasser noch weitere 
Publikationen ähnlicher Art vorstellen wird, da die Funddichte in letzter Zeit 
immer mehr zugenommen hat. Gedankt sei aber auch dem Salzburger Museum 
für die Herausgabe dieser Schrift, die ein willkommener Schlüssel für den Besucher 
der Sammlungen des Hauses sein wird. Friederike Z a i s b e r g e r

1200 Jahre Dom zu Salzburg 774—1974. Festschrift zum 1200jährigen Jubiläum 
des Domes zu Salzburg. Hrsg. v. Metropolitankapitel von Salzburg. Redaktion: 
Dr. Hans Spatzenegger. Salzburger Druckerei, Salzburg 1974. 268 S., 74 Abb., 
8 Farbtafeln.

Von allen heute in Österreich als Bischofskirchen dienenden Bauten ist der Salz­
burger Dom die einzige Kirche, die von Anfang an als Sitz eines Bischofs gebaut 
worden ist. Dementsprechend ist der Salzburger Dom mit einer reichen Geschichte 
behaftet, die sich auch in einem reichen Schrifttum niedergeschlagen hat (vgl. Josef 
Gassner, Beiträge zu einer Bibliographie der Geschichte des Salzburger Domes, 
Domfestschrift 1959, S. 135—150, wo über 250 Titel zum Thema „Salzburger 
Dom“ angeführt werden). Schon im Jubiläumsjahr 1928 sowie zur Wiedereröffnung 
im Jahre 1959 erschienen eingehende Festschriften, die umfangreiches Material bo­
ten. Der Gefahr von Wiederholungen ist jedoch die 1974 zum 1200-Jahr-Jubiläum 
des Salzburger Domes geschaffene Festschrift in jeder Weise entgangen: Sie hat in 
ihrer Themenstellung neue Wege beschritten.

Die Festschrift ist in zwei Teile untergliedert: Ein historischer Teil zur Geschichte 
des Domes wird erweitert durch einen Abschnitt, der ausgerichtet ist auf Probleme, 
Möglichkeiten und Erfordernisse der Seelsorge von heute. Naturgemäß wird an 
dieser Stelle nur vom historischen Teil die Rede sein, dessen erster Beitrag von 
Heinrich Koller unter dem Titel „Salzburg im 8. Jahrhundert“ eine interessante 
Darstellung des Wirkens der Diözesanpatrone Rupert und Virgil im Kontext ihres 
Zeitalters aus der Sicht des bekannten Salzburger Mediaevisten bietet. Auf das 
Erfordernis der Lesbarkeit für eine möglichst breite Leserschicht wurde gebührend
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Rücksicht genommen und ein anschauliches Bild der Epoche entworfen. Man wird 
allerdings festhalten müssen, was der Verfasser auch tut, daß insbesondere die 
Gestalt des hl. Rupert durch die mangelhafte Überlieferung der Forschung zahl­
reiche Rätsel aufgibt, und daß dieses Thema noch lange nicht als abgeschlossen 
gelten kann.

Aus dem 8. Jahrhundert stammt das berühmte Verbrüderungsbuch von St. Peter, 
das zu den ältesten Zeugnissen der österreichischen Geschichte gehört. Der Heraus­
geber der Faksimile-Ausgabe dieses Werkes, Karl Forstner, behandelt in seinem 
Beitrag die Frage „War Virgil der Schreiber des Verbrüderungsbuches?“ . Er kommt 
dabei zu dem Schluß, daß der Schöpfer des ersten Salzburger Dombaues zwar als 
Schreiber des Grundstockes nicht in Frage kommt, ganz bewußt aber dieses litera­
rische Denkmal in der zum erstenmal hier verwendeten Minuskel gestalten ließ. 
Forstner weist dem Erbauer des ersten Salzburger Domes somit auch einen Ehren­
platz in der österreichischen Paläographie zu.

Vor allem aber behandelt die Festschrift im Gegensatz zur Domfestschrift von 
1928, die den barocken Dom im Auge hatte, die mittelalterlichen Dombauten Salz­
burgs (S. 31—89). Franz Pagitz stellte in zwei Beiträgen die Dome Virgils, Hart­
wiks und Konrads III. bis zu ihrer Zerstörung in historischer Hinsicht vor, wäh­
rend Hermann Vetters, der über die Domgrabungen in diesen Mitteilungen schon 
früher berichtet hat, diese Kathedralbauten in archäologischer Hinsicht vorführt. 
Hier wurde eine großartige Information über die Dombauten gegeben, die im 
Versuch einer „Rekonstruktion“ des alten Münsters durch Franz Pagitz gipfelt. 
Dankbar wird man auch vermerken dürfen, an dieser Stelle Aufschluß über manche 
interessante Frage zu finden, z. B. nach der Quellenlage der Lebensbeschreibungen 
des hl. Rupertus, nach der Authentizität des sog. „Felsengrabes des hl. Rupertus“ 
in St. Peter, nach der Bauzeit des Virgildomes, nach der Abfolge der Dombauten 
und dem Aussehen der Domkirche und des Domklosters (vgl. hiezu auch die Bei­
träge desselben Verfassers in den MGSLK 108/1968, S. 21—156, bzw. 109/1969, 
S. 15—40). Es ist Pagitz’ unbestreitbares Verdienst, daß es nunmehr möglich ist, 
sich ein konkretes, anschauliches Bild vom romanischen Münster bzw. dem alten 
Domkloster machen zu können. Es verdient bei dieser Gelegenheit angemerkt zu 
werden, daß sich der Verfasser für die Annahme einer Dreischiffigkeit und nicht 
einer Fünfschiffigkeit des romanischen Domes ausspricht.

Ist der barocke Dom schon früher sehr eingehend untersucht worden, so gelang 
Franz Fuhrmann dennoch der Hinweis auf ein wohl den meisten unbekanntes 
Phänomen: Die gefühlsmäßig ansprechende Form des Salzburger Domes beruht 
keineswegs auf reiner Intuition, sie ist vielmehr das Ergebnis einer vielfachen An­
wendung geometrischer Figuren, insbesondere des Goldenen Schnittes! In großer 
Ausführlichkeit wendet sich Fuhrmann auch der Frage nach der künstlerischen 
Herkunft des Salzburger Domes zu, die er nach Abwägen der verschiedenen Mei­
nungen besonders im oberitalienischen Raum und in der Peterskirche in Rom, ver­
bunden mit einer starken Nachwirkung des alten romanischen Münsters, sieht.

Eine glückliche Abrundung erfährt die Festschrift durch Adolf Hahnls „Bild­
programm des barocken Domes — Versuch einer thematischen Interpretation“ . Vor 
allem jene Salzburger, die den Dom häufiger besuchen und die zahlreichen Gemälde 
und Fresken bewundern können, werden diesen detaillierten Beitrag über das 
ikonographische Programm des Domes mit seinen über 140 Bildern ebenso mit 
Interesse zur Kenntnis nehmen wie Ernst Hintermaiers instruktiven Beitrag über 
die „Dommusik im 18. Jahrhundert“ . Es wäre wert, den im letztgenannten Beitrag 
ausgesprochenen Wunsch nach der Wiedererrichtung der vier im Jahre 1859 abge­
tragenen Orgelemporen zu überdenken. Zu Fußnote 61 auf S. 146 wäre nachzu­
tragen, daß in der Zwischenzeit (nach Erscheinen der Festschrift) der als „keine 
faßbare Persönlichkeit“ bezeichnete Francesco da Siena als Francesco Vanni iden­
tifiziert werden konnte.

Nicht unerwähnt soll die umfangreiche bildliche Ausgestaltung der Festschrift
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bleiben. In dieser an Festschriften nicht gerade armen Zeit ist mit der Domfest­
schrift den Verantwortlichen ein exzellentes Werk gelungen. Die Beschränkung 
auf das Wesentliche — eine durchgehende Tendenz der einzelnen Beiträge — darf 
als Charakteristikum dieser Festschrift dankbar anerkannt werden; dies wird wohl 
im Sinne einer möglichst detaillierten Darlegung mitunter bedauert werden: Es 
mag dies als gerechtfertigt gelten im Sinne einer Festschrift mit einer möglichst 
weiten Verbreitung, die das Werk verdient. Johann S a l l a b e r g e r

Stefan Weinfurter, Salzburger Bistumsreform und Bischofspolitik im 12. Jahr­
hundert. Der Erzbischof Konrad 1. von Salzburg (1106— 1147) und die Regular­
kanoniker. Kölner Historische Abhandlungen, hg. v. Theodor Schieffer, Bd. 43. 
Böhlau Verlag, Köln-Wien 1975. 357 S., 1 Karte im Text.

Vor acht Jahren hat Kurt Zeillinger in einer Wiener Dissertation eine Biographie 
des Erzbischofs Konrad I. geboten, die vor allem das Engagement dieses großen 
Kirchenfürsten in der Reichspolitik zum Gegenstand hatte. Wenn man dagegen die 
Arbeit von Weinfurter zur Hand nimmt, der für die Darstellung der Kirchen­
politik desselben Erzbischofs den vierfachen Umfang benötigt, so wird man zu­
nächst etwas mißtrauisch sein, ob hier nicht des Guten zuviel getan wurde. Bei 
sorgfältiger Lektüre gewinnt man aber schon nach wenigen Seiten den Eindruck, 
daß eine grundlegende Arbeit zur hochmittelalterlichen Geschichte Salzburgs und 
auch zur Kanonikerreform im allgemeinen geschaffen wurde, und dieses positive 
Bild verstärkt sich, je weiter man liest.

Zunächst ist hervorzuheben, daß Weinfurter die Technik der Arbeit mit Quellen 
des Hochmittelalters vorzüglich beherrscht und anwendet. Die verschiedenen Drucke 
werden sauber und in der richtigen Reihenfolge zitiert, bisher nicht publizierte 
Handschriften werden sorgfältig wiedergegeben. Den ausführlichen Literaturhin­
weisen in Form von Kurzzitaten ist zu entnehmen, daß Weinfurter die unerhört 
reiche Literatur, die das Verzeichnis am Ende des Bandes enthält, nicht nur biblio­
graphisch erfaßt, sondern auch wirklich kritisch gelesen hat. Mit dieser präzisen 
Arbeitstechnik sind ein angenehmer, gut verständlicher Stil, der auf unnötige Flos­
keln und Modernismen verzichtet, und eine sehr klare übersichtliche Gliederung des 
Stoffes verbunden.

Im ersten Teil seiner Arbeit stellt Weinfurter, nach einer einleitenden Übersicht 
über die Reform der Kanoniker im 11. und 12. Jh. und die Entstehung des Ordens 
der Regularkanoniker oder Augustiner-Chorherren, den Salzburger Kanoniker- 
reform-Kreis des 12. Jh. dar. Dabei untersucht er zunächst den engeren Reform­
verband, der aus insgesamt 15 Stiften mit dem Salzburger Domkapitel an der 
Spitze gebildet wurde und dem die päpstlichen Stifte Baumburg und Berchtesgaden 
angegliedert waren. Mit diesem Reformverband, der eng an die Person des Salz­
burger Erzbischofs gebunden blieb, standen eine Reihe von Einzelstiften und die 
Reformkreise der Bistümer Brixen und Trient durch die Befolgung derselben Obser­
vanz in Kontakt. Die Beziehung zu diesen Stiften, die Weinfurter gegenüber dem 
kleineren Reformverband als den umfassendsten Kreis der Salzburger Observanz 
bezeichnet, konnten durch persönliche Bindungen sehr intensiv sein, wie im Fall von 
Klosterneuburg, oder derart lose wie bei Eberndorf in Kärnten, daß sie Weinfurter 
nur auf Grund von Necrologeintragungen vermuten kann. Eine Kartenskizze am 
Ende des Bandes vermittelt über diese Abstufung von Reformverband und Reform­
kreis eine gute Übersicht. Besonders wertvoll sind die knapp gehaltenen Darstellun­
gen über die Reform der einzelnen Stifte, wobei jeweils die Frühgeschichte mitein- 
bezogen wird. Da gerade für die Geschichte der Salzburger Klöster und Stifte seit 
Jahrzehnten Einzeluntersuchungen fehlen, kommt diesen Beiträgen — die unter 
sorgfältiger Benutzung der Quellen und der vorhandenen Spezialliteratur gearbeitet 
sind — eine über den Rahmen dieser Arbeit hinausgehende Bedeutung zu.

Im zweiten Teil seiner Arbeit zeigt Weinfurter die Bedeutung, die dem Salzbur­
ger Regularkanonikerverband in der Bistumsorganisation unter Erzbischof Kon-
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rad I. zukam. Dabei gelingt ihm der Nachweis, daß Konrad I. nicht — wie bisher 
allgemein angenommen — an das traditionelle Eigenklosterwesen der Salzburger 
Erzbischöfe anknüpfte, sondern im Gegenteil den Stiften Eigengüter — teilweise 
aus dem Besitz des Erzstiftes — übertrug, über die sie frei verfügen konnten. Eine 
Kontrolle sollte die enge Bindung der Reformstifte an den Erzbischof verbürgen, 
dem die Schutzherrschaft über die Stifte und ein bedeutender Einfluß auf die Be­
stellung des Propstes zukam, bei gleichzeitiger Zurückdrängung der Vogteigewalt. 
Bedeutsam ist auch der Hinweis, daß man die Regularkanonikerreform nicht isoliert 
betrachten kann, sondern als Teil einer Generalreform des Erzbischofs sehen muß, 
welche auch die Benediktinerklöster umfaßte. Eine zahlenmäßige Gegenüberstellung 
der Urkunden Konrads I. für die Regularkanoniker und die Benediktiner zeigt 
nicht nur die besondere Stellung des Domkapitels und der Klöster St. Peter und 
Admont im Rahmen der Generalreform, sondern auch die deutliche Bevorzugung 
der Augustiner-Chorherren gegenüber den Mönchen. Das hat sich aber schon unter 
Konrads Nachfolger Eberhard I., der selbst Benediktinermönch war, grundlegend 
geändert. Dem Konzept der Generalreform entsprach es auch, daß statt eines Gene­
ralkapitels des Salzburger Reformverbandes eine Prälatenversammlung, an der auch 
die Benediktineräbte teilnahmen, unter dem Vorsitz des Erzbischofs gebildet wurde. 
Die wichtigste Aufgabe der regulierten Stifte war zweifellos die Seelsorge. Durch 
den Empfang der Weihen und die Seelsorgepflicht unterschieden sich ja die Regular­
kanoniker von den Mönchen, denen sie sonst durch das Armutsgelübde, durch die 
Profeß, die strikte vita communis und die Befolgung des strengeren Ordo novus 
sehr nahe standen. Die Salzburger Domherren haben sich deshalb im Spätmittel­
alter bisweilen selbst als Mönche bezeichnet. Weinfurter kann auch wahrschein­
lich machen, daß schon unter Konrad I. alle — auch die erst später urkundlich ge­
nannten — Archidiakonate geschaffen und in der Mehrzahl an Regularkanoniker­
pröpste übertragen wurden. Der zweite Teil schließt mit einem Überblick über den 
Verfall der von Konrad I. durchgeführten Reform in der zweiten Hälfte des 12. Jh. 
und die damit verbundenen Sonderungstendenzen des Salzburger Domkapitels und 
einiger Stifte.

Weinfurter beschränkt sich aber nicht auf die Darstellung der Reform aus der 
Sicht des Historikers, sondern widmet sich auch sehr eingehend theologischen Pro­
blemen, vor allem der Frage der Gewohnheiten (Consuetudines) in den Salzburger 
Reformstiften. Ich fühle mich zu wenig als Fachmann auf diesem Gebiet, um dar­
über ein kompetentes Urteil abgeben zu können, aber nach genauem Studium glaube 
ich, daß gerade diesem dritten Teil von Weinfurters Arbeit besondere Bedeutung 
zukommt und darin wirklich vollkommen neue Erkenntnisse enthalten sind. Aus 
einem Vergleich aller aus dem bayerisch-Salzburger Reformbereich stammenden 
Regelhandschriften geht eindeutig hervor, daß in den Reformstiften der Ordo no­
vus in Geltung war, d. h. es wurde nicht nur der erste Teil der Augustinus-Regel 
(Praeceptum), sondern auch der zweite Teil (Ordo monasterii), der wesentlich schär­
fere Bestimmungen über Handarbeit, Abstinenz, Schweigen und Fasten enthielt, 
befolgt. Als Gewohnheiten wurden in Salzburg die Consuetudines Nocturnis itaque 
horis aus Klosterrath (Rolduc, Prov. Limburg/NL) übernommen, die auf der 
Grundlage eines gemäßigten Ordo novus Handarbeit und Schweigepflicht betonten, 
aber dennoch eine relativ große Toleranz für die Anpassung an die individuellen 
Bedürfnisse der einzelnen Stifte enthielten. Durch einen diffizilen Vergleich der 
entscheidenden Consuetudines-Handschrift S aus dem Salzburger Domkapitel (2. 
Hälfte 12. Jh.) mit den Marbacher und den Hirsauer Consuetudines sowie den 
Gewohnheiten von Premontre kann Weinfurter eine Entstehungszeit der Consue­
tudines Nocturnis itaque horis um 1127/29 wahrscheinlich machen. Die überragende 
Bedeutung dieser Gewohnheiten für die Salzburger Reform ist vor allem dem 
Scutum canonicorum des Arno von Reichersberg zu entnehmen. Die Klosterrather 
Consuetudines waren bei den Salzburger Reformstiften bis in das letzte Viertel des 
12. Jh. in Geltung und wurden nach einer Periode des Verfalls von Erzbischof
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Eberhard II. der Reform von 1218/24 erneut zugrunde gelegt. Weinfurter schließt 
seine Arbeit nach einer kurzen Übersicht über die Bedeutung der Laienbrüder (Kon- 
versen) mit einer prägnanten Zusammenfassung der von ihm erzielten Ergebnisse.

Es ist selbstverständlich, daß eine derart umfang- und problemreiche Arbeit von 
einem Verfasser, der aus einem weitentfernten Gebiet stammt, nicht ganz ohne 
Fehler fertiggestellt werden kann. Um so bemerkenswerter, daß selbst ein scharfer 
Kritiker wie H. J. Mezler-Andelberg (Zeitschr. d. histor. Ver. f. Stmk. 67, 1976, 
262 f.) nur einen einzigen, doch recht belanglosen Fehler nachweisen kann. Wein­
furter hat einen Passus aus der Seckauer Gründungsnotiz (StUB 1 n 259) gram­
matikalisch vollkommen richtig wiedergegeben und nur den Eigennamen Wides, 
die alte Form für Weiz in der Oststeiermark, für einen Personennamen gehalten. 
Der im Anschluß an diesen kleinen Irrtum von Mezler-Andelberg (der in seiner 
Rezension selbst ein falsches Urkundenzitat verwendet) geäußerte Vorwurf einer 
,,schlampigen Quellenbenützung und mangelnder Vertrautheit mit den lokalen 
Verhältnissen“ schießt jedenfalls weit über das Ziel hinaus. Ich muß im Gegenteil 
dazu feststellen, daß mir in den letzten Jahren keine österreichische Dissertation 
aus diesem engeren Fachgebiet bekannt ist, die sich als Gesamtleistung, aber auch 
in bezug auf Methodik und Ergebnisse mit der Arbeit von Weinfurter nur an­
nähernd vergleichen läßt. Diese würde m. E. sogar durchaus als Grundlage für eine 
Habilitation geeignet sein, und das muß auch entsprechend anerkannt werden.

Daß man Ergänzungen beitragen kann, wie Mezler-Andelberg am Beispiel von 
Seckau zeigt, ist nur zu begrüßen. Die wissenschaftliche Diskussion soll durch eine 
derartige Arbeit angeregt und nicht begraben werden. In diesem Sinne sind auch 
die folgenden Anmerkungen von mir gedacht. Die von Bischof Altmann von Trient 
an Salzburg übergebene Burg (S. 55) heißt in der Urkunde und auch im späteren 
Sprachgebrauch nicht Hochburg, sondern Hohenburg (vgl. dazu G. Moro in Carin- 
thia I, 1958, 302 f.). Bei der Absetzung des Gurker Erbvogtes Graf Werigand durch 
einen Spruch der Reichsfürsten (MG DL III 29) ist doch eher an eine Initiative Erz­
bischof Konrads I. oder seines Suffragans Hiltebold von Gurk als an eine Einfluß­
nahme Lothars III. in der Salzburger Erzdiözese zu denken (S. 144, Anm. 170). 
Ob man die Prälatenversammlung von einer Diözesansynode wirklich deshalb un­
terscheiden kann, weil nicht alle Prälaten anwesend waren (S. 176), scheint mir 
doch fraglich: Die Hinweise auf derartige Prälatenversammlungen, Diözesansyn- 
oden und selbst auch Provinzialsynoden sind derart knapp, daß eine sichere Defini­
tion dieser „Kapitel“ nur selten möglich ist. In der Praxis haben sich jedenfalls 
Teilnehmerkreis und Aufgaben dieser Prälatenversammlungen und der Diözesan- 
synoden weitgehend gedeckt. Das Salzburger Domkapitel kämpfte um 1170 nicht 
um die Verfügungsgewalt über die Stadtpfarrei St. Michael (S. 189), sondern um 
die Pfarrechte in der Stadt Salzburg, die es von seiner Kirche St. Maria (an der 
Stelle der heutigen Franziskanerkirche) aus wahrnahm. Der Besitz der Michaels­
kirche selbst wurde St. Peter nie bestritten (vgl. zuletzt F. Pagitz in den MGSLK 
115, 1975, 195 f.). Weinfurter ist mit Recht dem unerhört schwierigen Fragen­
komplex um die Pfarrechte in der Stadt Salzburg (die wohl schon Konrad I. von 
St. Peter an sein Domkapitel übertragen wollte, die aber erst nach dem Stadtbrand 
von 1167 wirklich an die Domherren übergingen) ausgewichen. Beim Spitalwesen 
(S. 197) ist zwischen der Kapelle Johannes des Täufers, bei der das von Konrad I. 
um 1110 gegründete Armenspital lag, und der Kirche des Evangelisten Johannes 
(später St. Johann zu Stubenberg), die zum 1143 errichteten Spital des Domkapitels 
gehörte, zu unterscheiden (W. Erben, MGSLK 50, 1910, 68 f., und F. Pagitz, 
MGSLK 108, 1968, 126 f.).

Diese kleinen Hinweise vermögen den Wert der Arbeit Weinfurters nicht im 
geringsten zu schmälern. Es muß hingegen nochmals auf die besondere Sorgfalt und 
Mühe des Verfassers hingewiesen werden. So vermag Weinfurter eine Marburger 
Handschrift, die der bekannten Arbeit von G. G. Meersseman über die Regular­
kanonikerreform Eberhards II. 1218 zugrunde lag, erstmals richtig einzureihen und
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ihre Vorlage in einem Codex aus St. Florian nachzuweisen (S. 172, Anm. 315). Die 
Statuten der Reichenhaller Provinzialsynode 1143, auf deren Exxistenz nur P. Jo- 
hanek in einer Anmerkung hinwies, hat Weinfurter auf Grund der unveröffent­
lichten Münchener Handschrift ausgewertet und teilweise publiziert. Es ist hier zu 
wenig Platz, um alle Vorzüge des Buches entsprechend zu würdigen. Insgesamt muß 
festgestellt werden, daß Stefan Weinfurter eine grundlegende Arbeit vorgelegt hat, 
an der in Zukunft wohl niemand Vorbeigehen kann, der sich mit Problemen der 
Geschichte Salzburgs im Hochmittelalter beschäftigt. Die rasche Rezeption des Wer­
kes bei Salzburger Wissenschaftern verschiedenster Sparten hat dieses Urteil schon 
bestätigt. Wir sind Herrn Weinfurter für die vorbildliche Lösung einer der zen­
tralen Fragen der Salzburger Geschichte sehr zu Dank verpflichtet und dürfen 
gleichzeitig der von ihm angekündigten Edition der in den Salzburger Stiften gel­
tenden Consuetudines erwartungsvoll entgegensehen. Heinz D o p s c h

Günter Christ, Praesentia regis. Kaiserliche Diplomatie und Reichskirchenpolitik 
vornehmlich am Beispiel der Entwicklung des Zeremoniells für die kaiserlichen 
Wahlgesandten in Würzburg und Bamberg. Beiträge zur Geschichte der Reichs­
kirche in der Neuzeit, Heft 4. Franz Steiner Verlag, Wiesbaden 1975. XX V I, 312 S.

Mit dieser Arbeit legt Günter Christ das Ergebnis mehrjähriger Forschungen vor. 
Im Mittelpunkt steht das kaiserliche Wahlgesandtschaftswesen als eines der wesent­
lichsten Elemente der Reichskirchenpolitik in den letzten beiden Jahrhunderten vor 
der Säkularisation. Wenn auch Würzburg und Bamberg exemplarisch und primär 
behandelt werden, so ergeben sich doch auch für andere Stifte mitunter recht inter­
essante Aspekte.

Wie in anderen süddeutschen Stiften wurden in Salzburg die kaiserlichen Wahl­
gesandtschaften ab der Mitte des 16. Jahrhunderts häufiger, sie wurden aber — 
ähnlich wie in Passau — im ausgehenden 17. Jahrhundert zu einer reinen Formal­
gesandtschaft. Während etwa in Mainz die kaiserlichen Wahlgesandten durch ihre 
Mission die Bindung an Kaiser und Reich besonders hervorhoben, hatten sie in 
Salzburg und Passau in erster Linie die Präsenz des Erzhauses zu demonstrieren. 
Diese Wahlgesandtschaften waren aber oft ausschließlich als Verhandlungsgesandt­
schaften zu verstehen: so hatten sie in Salzburg 1654 überhaupt keine Repräsen­
tativfunktion mehr, sondern sollten mit dem Neo-Elekten Verhandlungen über die 
Matrikularbeiträge des Erzstiftes führen. Daß daneben auch Eingriffe personeller 
Art in die Politik der geistlichen Fürstentümer versucht wurden, belegt der Autor 
unter anderem mit dem Hinweis auf die Salzburger Sedisvakanz von 1654, in der 
die kaiserliche Proposition eine Wahlempfehlung für Erzherzog Sigismund aus­
sprach; ein Phänomen, das gerade in Salzburg durch weitere Beispiele hätte er­
gänzt werden können: etwa bei der Wahl von 1619 und — mit Einschränkungen — 
auch bei der Koadjutorswahl von 1580.

Speziell weist Christ auf die auffällige Respektierung der Salzburger Sedis- 
vakanzbräuche, die von anderen Stiften stark abwichen, durch die kaiserlichen 
Wahlgesandten hin. In Salzburg kam es bekanntlich erst nach dem Eintreffen des 
päpstlichen Placet zum Regierungsantritt des Erzbischofs, wobei das Domkapitel 
bis zu diesem Zeitpunkt auf der Mitregierung von zwei Domherren bestand, was 
während des 16. Jahrhunderts formell in den Wahlkapitulationen festgehalten 
wurde. Im Gegensatz zu Würzburg und Bamberg betonte das Salzburger Dom­
kapitel seine besondere Stellung in der Sedisvakanz auch dadurch, daß es ab 1653 
seine Sitzungen in der Residenz abhielt und seit 1687 Ansprüche als „regierendes 
Domkapitel“ erhob, was auch anderwärts zu beobachten ist. Dieses alte Salzburger 
Herkommen wurde noch 1772 vom Kaiserhof respektiert und von einer förmlichen 
Temporalienübergabe während der Sedisvakanz Abstand genommen. Erst ein 
Reichshof ratsurteil vom 31. August 1772 entschied gegen die Salzburger Dom­
herren und damit gegen den alten Brauch: eine weitere Sedisvakanzregierung des 
Domkapitels bis zum Eintreffen des päpstlichen Placet sollte es nicht mehr geben,
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was sich aber durch die Säkularisation von 1803 in der Praxis nicht mehr auswirken 
sollte.

Der Verfasser beschäftigte sich auch mit der im 17. und 18. Jahrhundert so emi­
nent wichtigen Frage des Zeremoniells und der Titulatur. So erfahren wir, daß 
in der Salzburger Sedisvakanz von 1687 den kaiserlichen Gesandten als Vertretern 
des Reichsoberhauptes gegenüber den bayerischen Abgesandten besondere Sitz­
gelegenheiten in der Kapitelstube angewiesen wurden. In diesem Zusammenhang 
wird auch auf die Bedeutung der Farbensymbolik hingewiesen: Rot war immer den 
kaiserlichen Vertretern Vorbehalten, während die Bayern mit Grün Vorlieb nehmen 
mußten.

Die Arbeit Günter Christs ist mit großer Akribie und Fleiß zusammengestellt 
worden, was allein schon aus dem reichhaltigen Quellen- und Literaturverzeichnis 
zu ersehen ist. Was die Salzburger Bezüge betrifft, hat sich der Autor sowohl auf 
die Bestände des Landesarchivs als auch vor allem auf die in den letzten Jahren 
erschienene Literatur gestützt. Wenn auf diese Weise auch nicht viel grundlegend 
Neues geboten werden konnte, so liegt Christs Verdienst darin, die Salzburger 
Gegebenheiten in die großen Linien der kaiserlichen Reichskirchenpolitik eingear­
beitet zu haben. Territorial begrenzte Erkenntnisse — wie hier speziell bezüglich 
Würzburgs und Bambergs — in weiträumigere Bereiche einzuordnen, muß doch 
allemal letztes Ziel landeskundlicher Forschung bleiben. Reinhard R. FI e i n i s c h

Hans Sturmberger, Adam Graf Herberstorff. Herrschaft und Freiheit im kon­
fessionellen Zeitalter. Verlag für Geschichte und Politik, Wien 1976. 518 S., 18 Abb.

Der durch eine Honorarprofessur an der Paris-Lodron-Universität mit Salzburg 
eng verbundene Verfasser ist schon durch eine Reihe bekannter Arbeiten zur Ge­
schichte der Reformation und Gegenreformation an die Öffentlichkeit getreten. Hier 
sei vor allem auf die Biographie des Führers der protestantisch-ständischen Oppo­
sition im Lande ob der Enns, Georg Erasmus Tschernembl, und auf die grundlegende 
Untersuchung über den Aufstand in Böhmen 1618— 1620 verwiesen.

In der jetzt vorliegenden Biographie des Grafen Adam von Herberstorff steht 
der Kampf der Habsburger und Wittelsbacher um die Wiederherstellung des K a­
tholizismus in Mitteleuropa am Beginn des Dreißigjährigen Krieges im Mittel­
punkt. An Hand der Persönlichkeit Herberstorffs wird das Schicksal Oberöster­
reichs im Zeitalter der Glaubenskämpfe geschildert, die ihren Höhepunkt im großen 
Bauernkrieg von 1626 erreichten, dessen Jubiläum im Jahre 1976 in verschiedenen 
Festlichkeiten gedacht wurde.

Herberstorff, der einer steirischen protestantischen Adelsfamilie entstammte, ent­
wickelte sich in dieser Konfliktsituation schließlich zum Diener des katholischen 
Lagers. Als bayerischer Statthalter im Lande ob der Enns, das Kaiser Ferdinand II. 
dem Herzog bzw. Kurfürsten Maximilian als Pfand für die Kriegskosten überlassen 
hatte, wurde Herberstorff zum Symbol der Schrecken der Gegenreformation in 
Oberösterreich; als Verantwortlicher für das „Frankenburger Würfelspiel“ am 
Haushammerfeld und als Henker der protestantischen Bauern lebte er im histori­
schen Bewußtsein breiter Bevölkerungsschichten in einem Ausmaß wie kaum eine 
andere Persönlichkeit weiter.

Daß in diesen katholisch-protestantischen Antagonismus der Oberösterreicher 
peripher auch das Erzstift Salzburg verwickelt war, wurde schon in den verschie­
denen Arbeiten zur Geschichte Salzburgs im Dreißigjährigen Krieg veranschaulicht. 
Dementsprechend ist auch die neue Arbeit Sturmbergers — wenn auch in geringe­
rem Ausmaß — für die Salzburger Landesgeschichte von Interesse. Abseits vom 
Politisch-Historischen begegnet uns Salzburg im Zusammenhang mit Herberstorff 
schon bei der Herkunft der Familie aus der Gegend von Wildon in der Steiermark, 
wo die Herberstorffer unter anderem auch von den Erzbischöfen von Salzburg 
Güter zu Lehen hatten (S. 22). Im ersten Jahrzehnt des großen Ringens steht Salz­
burg auch in Verbindung zum Linzer Schloßpfleger Felix Guetrater, für dessen Sohn
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Paris Adam Erzbischof Paris Lodron und Herberstorff als Paten fungierten (S. 173).
Im politisch-militärischen Bereich wurden bereits 1622 Kontakte zwischen den 

beiden Nachbarländern aktuell, als Herberstorff dem Bayernherzog bezüglich der 
Winterquartiere für die Kavallerie Güter des Salzburger Erzbischofs vorschlug 
(S. 138 f.). Im Bauernkrieg von 1626 war es dann Wallenstein, der anstelle seiner 
eigenen Truppen die militärische Assistenz Paris Lodrons vorzuschlagen gedachte 
(S. 275 f.) Ähnliche Gedankengänge sind auch bei Herberstorff selbst nachweis­
bar (S. 281). Ende Mai 1626 begegnet uns ein weiterer Hinweis auf das Erz­
stift: in den von Herberstorff veranlaßten Verhandlungen der Stände mit den auf­
ständischen Bauern kam es zu einer überraschenden Bereitschaft zu konfessionellen 
Zugeständnissen, womit man nur so lange Zeit gewinnen wollte, bis sich Maximi­
lian von Bayern mit dem Salzburger Erzbischof wegen gemeinsamer militärischer 
Operationen gegen die Rebellen geeinigt hätte (S. 294 f.).

Beziehungen zum Erzstift ergaben sich schließlich auch noch nach dem Bauern­
krieg. Als die oberösterreichischen Stände im Oktober 1627 60.000 Gulden Ab­
dankungsgeld für die Soldateska aufzubringen hatten, versuchten sie vergeblich, 
beim Salzburger Erzbischof ein Darlehen zu erhalten (S. 318). Und noch Anfang 
1628 kam Salzburg im Tauziehen um die Landschaftsschule in Linz zwischen dem 
oberösterreichischen Prälatenstand und den Linzer Jesuiten ins Gespräch. Während 
die Prälaten Benediktiner der Salzburger Universität als Lehrer gewinnen wollten, 
stellte sich Herberstorff voll und ganz hinter die Jesuiten (S. 338 f.).

Soweit die für Salzburg interessanten Aspekte der Arbeit Sturmbergers, deren 
Wert naturgemäß vor allem für Oberösterreich und darüber hinaus für die Ge­
schichte des Reiches und der habsburgischen Erblande relevant ist. Daß dem Ver­
fasser die Zeichnung eines neuen, modifizierten Bildes Herberstorffs ohne die bisher 
gängigen Klischees gelungen ist, wird wohl zu den bleibenden historiographischen 
Leistungen Hans Sturmbergers gezählt werden dürfen. Reinhard R. H e i n i s c h

Johannes Gavigan O.S.A., The Austro-Hungarian Province of the Augustinian 
Friars, 1646—1820. Volume I: Founding, External Development and Superiors 
1646—1683. Ed. „Analecta Augustiniana“ , Rom 1975. 150 S.

Im Erzstift Salzburg hatten die Augustiner-Eremiten fünf Niederlassungen, näm­
lich das wichtige Kloster Salzburg-Mülln (1605—1835), Klöster in Hallein und 
Tittmoning und Pfarrhäuser in Salzburghofen (Freilassing) bzw. in Dürrnberg bei 
Hallein. Die Salzburger Augustiner gehörten zwar nicht zur österreichischen Pro­
vinz dieses Ordens, doch ist die Kenntnis der Entwicklung des Ordens in der be­
nachbarten Ordensprovinz auch für das Verständnis der Salzburger Augustiner von 
großem Nutzen. Daher ist das Erscheinen der vorliegenden Arbeit sehr zu begrüßen. 
Der Verfasser, der bereits in den Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Lan­
deskunde 110/111 (1970/71) einen profunden Artikel über den Mitbegründer des 
Müllner Klosters, P. Felice Milensio, vorgelegt hat, erweist sich auch in dem vor­
liegenden Buch als ein äußerst exakter Erforscher der Geschichte des Ordens, dem 
er selber angehört. Mit bewundernswerter Akribie wird die Entwicklung der öster­
reichischen Augustinerklöster in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bis zur 
Türkenbelagerung Wiens im Jahre 1683 vorgestellt. Der Verfasser gibt die D ar­
stellung in seiner englischen Muttersprache, wodurch der Verbreitung des Werkes 
Grenzen gesetzt sind, was sehr zu bedauern ist. Denn die Darstellung ist nicht 
trocken-zurückhaltend, sondern mit starker persönlicher Anteilnahme an den Ge­
schicken der behandelten Personen und Klöster geschrieben und erhält von da her 
eine interessante Note. Eine Straffung des Stoffes wäre freilich wegen der vielen 
Details manchmal wünschenswert gewesen, was aber dem Ganzen keinen Abbruch 
tut. Man wird das Buch mit Gewinn lesen und darf in diesem Sinn auch den ge­
planten beiden weiteren Bänden für den Zeitraum von 1683 bis 1820, dem Ende des 
letzten Augustinerklosters der österreichischen Provinz, mit Interesse entgegensehen.

Hans S a l l a b e r g e r
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Salzburg. Stadt und Land in alten Reisebildern. Reiseberichte und Reisebilder aus 
fünf Jahrhunderten. Vorwort von Erna Blaas; hrsg. von Rotraut Sutter. Wort und 
Welt-Verlag, Innsbruck 1976. 128 S., 32 Abb.

Nach den bereits früher erschienen Bänden über Wien, Tirol und die Donau 
liegt nun vom gleichen Verlag ein sehr geschmackvoll ausgestattetes Buch über 
Reiseschilderungen von Stadt und Land Salzburg vor, das von der durch eine 
Arbeit über die Siebenbürger Sachsen in Salzburg bekannten Historikern Rotraut 
Sutter vorbildlich zusammengestellt und von der Lyrikerin Erna Blaas mit einem 
launigen Vorwort versehen wurde.

Das heute von der Reisewelle des modernen Tourismus überschwemmte Salz­
burg tritt uns hier in ganz anderer, beschaulicherer Art und Weise gegenüber. Die 
Schilderungen und Berichte der Eindrücke früherer Reisender zeugen von der jahr­
hundertealten Faszination von Stadt und Land Salzburg, wenn auch kritische Stim­
men nicht zu kurz kommen. Exemplarisch seien hier nur die bekanntesten dieser 
Autoren angeführt: Hans Christian Andersen, Bettina von Arnim-Brentano, Otto 
von Bismarck, Margareta Costa, Erzherzog Johann, Joseph von Hammer-Purgstall, 
Lorenz Hübner, Heinrich Laube, Wolfgang Amadeus Mozart, Paracelsus, Enea 
Silvio Piccolomini (der spätere Papst Pius II.), Stephan Ludwig Roth, Hans Sachs, 
Franz Schubert, Friedrich Graf Spaur, Franz Michael Vierthaler und Karl Graf 
von Zinzendorf.

Ergänzt werden die Reiseschilderungen durch eine Vielzahl von alten Stichen 
und Aquarellen, die das gedruckte Wort sinnvoll beleben und so die Impressionen 
der Schönheit von Natur und Kunst eindrucksvoll vor Augen führen. Kurzbiogra­
phien der Autoren und ein knapper Anmerkungsapparat sind wertvolle Bereiche­
rungen.

Ein schönes Buch, das nicht nur dem von Salzburg begeisterten Fremden, sondern 
auch dem an diesem Land hängenden Einheimischen in die Hand gegeben werden 
sollte. Reinhard R. H e i n i s c h

Georg Stadler, Von der Kavalierstour zum Sozialtourismus. Kulturgeschichte des 
Salzburger Fremdenverkehrs. Universitätsverlag Anton Pustet, Salzburg 1975. 
377 S., 17 Abb., 46 Karten, zahlreiche Tabellen.

Georg Stadler hat sich mit diesem Buch der dankenswerten Aufgabe unterzogen, 
eine umfassende Kulturgeschichte des Salzburger Fremdenverkehrs, wohl des be­
deutendsten Zweiges der heimischen Wirtschaft, von seinen Anfängen bis zur Ge­
genwart zu schreiben. Rein chronologisch ist das Werk sehr übersichtlich in zwei 
Teile gegliedert: der erste Abschnitt behandelt die Zeit bis 1803, wobei eine Er­
wähnung der Tatsache, daß dies eine 1970 am Historischen Institut der Universität 
Salzburg eingereichte Dissertation des Verfassers darstellt, den Wert der Arbeit 
sicher nicht gemindert hätte; der zweite Teil, der die Zeit von 1803 bis 1973 be­
handelt, gab dann dem ganzen Buch den Titel.

Dem Verfasser gelang eine ausgezeichnete Darstellung der Entwicklung des Phä­
nomens „Fremdenverkehr“ , wobei besonders in der Frühzeit recht vorsichtig mit 
diesem modernen Terminus umgegangen werden muß. Interessant ist vor allem das 
Herausarbeiten der ständigen wechselseitigen Beziehungen zur jeweiligen historisch­
politischen Situation, so daß uns das Auf oder Ab des Tourismus in unserem Lande 
gleichzeitig als ein sicheres Barometer für die allgemeine Konstellation erscheint.

Einleitend befaßt sich Stadler mit dem Salzburger Wallfahrtswesen, wendet sich 
dann den Berichten fremder Besucher Salzburgs in den drei ersten Jahrhunderten 
der Neuzeit zu, behandelt Gäste des erzbischöflichen Hofes und von St. Peter und 
untersucht die Herkunft der Studenten an der Salzburger Universität, wozu frei­
lich auch eine neuere Untersuchung Hans Wagners in der 1972 erschienenen Uni­
versitäts-Festschrift herangezogen hätte werden können. Neben einer Schilderung 
der wirtschaftlichen Bedeutung der Salzburger Handelswege und der Dult sind vor 
allem jene Passagen äußerst reizvoll, die sich mit den Hauptattraktionen des frühen
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Tourismus befassen: die Festung Hohensalzburg, das Salzbergwerk Dürrnberg bei 
Hallein, ein Abschnitt, der bereits in Band 114 (1974) unserer Mitteilungen publi­
ziert wurde, und die Badfahrten in die Gastein. Bemerkenswert, wie bald etwa das 
Wahrzeichen Salzburgs breiteres Interesse fand.

Im zweiten Teil seiner Arbeit setzt sich der Verfasser mit der Entdeckung der 
Schönheiten von Stadt und Land Salzburg durch die Romantiker auseinander, ein 
Umstand, der ja letztlich den Boden für den kommerziellen Fremdenverkehr be­
reitet hat, wozu aber die Ausgestaltung des Verkehrsnetzes durch technische Neue­
rungen — wie etwa die Eisenbahn — wichtige Voraussetzung wurde. Nach der 
„guten alten Zeit“ setzte dann schon vor 1914 ein auch sportlich akzentuierter 
Fremdenverkehr ein, den Stadler mit dem Schlagwort „Sommerfrische und Bürger­
tourismus“ versieht. Die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen war dann extrem 
von den politischen Verhältnissen bestimmt: Weltwirtschaftskrise und Tausend- 
Mark-Sperre warfen die heimische Fremdenverkehrswirtschaft weit zurück. Ein­
gehend untersucht wird der große Aufschwung nach dem Zweiten Weltkrieg, der 
den Salzburger Tourismus zum führenden Österreichs machte und nun praktisch 
ganzjährig die wichtigste Einnahmsquelle bildet, was vor allem den Investitionen 
auf dem Gebiet des Wintersports zuzuschreiben ist. Nachdenklich stimmen muß die 
abschließende Zukunftsprognose bezüglich einer Umschichtung des modernen Mas­
sentourismus: „Weg vom Meer — auf in die Berge!“ Sollen wirklich 90 Millionen 
Sommergäste in die alpinen Regionen gelockt werden?

Ergänzt wird die Arbeit durch einige, allerdings nicht sehr illustrative Abbildun­
gen sowie durch zahlreiche Karten und Tabellen, die Stadlers Ausführungen präg­
nant ergänzen. Den wissenschaftlichen Wert untermauert ein detaillierter Anmer­
kungsapparat, dessen praktische Brauchbarkeit durch die kapitelweise Anordnung 
allerdings stark leidet. Ein Personen- sowie ein Orts- und Sachregister runden das 
Werk ab.

Kleinere Fehler könnten vielleicht bei einer Neuauflage ausgemerzt werden. So 
regierte etwa Erzbischof Paris Graf Lodron bis 1653 und nicht bis 1640 (S. 68), 
weiters ist Galeazzo Gualdo Priorato weniger als Reiseschriftsteller denn als früher 
kritischer Historiker zu einiger Bedeutung gelangt (S. 69), der russische Botschafter 
in Wien, Demetrius von Galitzin, war Fürst und nicht Prinz (S. 140), Graf Rum­
ford war amerikanischer und nicht englischer Physiker (S. 146). All dies kann und 
soll aber den großen Wert der Arbeit Stadlers in keiner Weise mindern. Salzburg 
kann sich glücklich schätzen, eine derart fundierte Geschichte seines Fremdenver­
kehrs zu besitzen, um die es andere Bundesländer sicher beneiden.

Reinhard R. H e i n i s c h

Franz von Lospichl, Das ehrsame Handwerk der Schneider in Salzburg. Eine 
Chronik seiner Zunft von den ältesten Zeugnissen bis zum Ende der Zünfte um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts. Hrsg. v. d. Landesinnung der Kleidermacher Salz­
burg, Salzburg 1975. 134 S., 28 Abb.

Franz von Lospichl hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Salzburger Zünften 
nachzuforschen. Nach der Publikation über den Gewerbe- oder Schusterjahrtag in 
Kuchl (1969) und der Geschichte der Familien Haffner und Triendl (1970) legte der 
Autor nun eine Festschrift für das Schneiderhandwerk vor. Er gliederte die Arbeit 
in 16 Kapitel, Nachwort und Anhang. Obwohl eine Handwerksordnung schon für 
die 1. Hälfte des 15. Jh. anzunehmen ist, trägt die erste erhaltene Ordnung doch 
erst das Datum 1558. Die Schneiderbruderschaft wurde aber schon 1442 ins Leben 
gerufen. Das Bruderschaftsbuch aus der Zeit von 1695 bis 1867 ist im Archiv des 
Salzburger Museums erhalten. Ein eigenes Kapitel ist den Schneiderhaupt- und 
Viertelladen im Lande gewidmet. Der Verkauf, die Lohngestaltung, der Konkur­
renzkampf — alles war durch die Zunftordnung geregelt. Auch die Geymeister, 
Sterer oder Störer, das sind die Schneider außerhalb der Zunft, mußten sich an 
bestimmte Vorschriften halten. Erst mit der Gewerbeordnung von 1859 fanden
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diese mittelalterlichen Regelungen ein Ende. Das Leben der Lehrjungen, Gesellen 
und Meister verlief in strengen Bahnen, die nur durch kirchliche Feste und die Jahr­
tage ihrer Einung unterbrochen wurden. Im Anhang wurde ein Auszug aus der 
Chronik der Salzburger Kleidermacher in neuerer Zeit von Dipl.-Ing. Anton Hueber 
abgedruckt, der durch den Abschnitt „Die Landesinnung der Kleidermacher Salz­
burg von 1960 bis 1975“ bis zur Gegenwart fortgeführt wurde. Der schön gestaltete 
Bildteil rundet zusammen mit den Urkundenwiedergaben am Schluß das Bild des 
Schneiderhandwerks in Salzburg anschaulich ab. Hoffentlich ist es dem verdienten 
Autor möglich, durch weitere Arbeiten ähnlicher Art das Bild des Gewerbes in Salz­
burg allmählich zu vervollständigen. Der Kammer der gewerblichen Wirtschaft ist 
jedenfalls für die Bereitstellung der Mittel zur Ausstattung einer solchen Publika­
tion sehr herzlich zu danken. Friederike Z a i s b e r g e r

Franz Pagitz, 125 Jahre Handelskammer Salzburg 1850—1975. Hrsg. v. d. Kam­
mer der gewerblichen Wirtschaft für Salzburg, Salzburg 1975. 266 S., zahlr. Abb.

Die ansprechende, mit zahlreichen Abbildungen ausgestattete Festschrift zum Ju ­
biläum der Salzburger Handelskammer bildet ein unentbehrliches Nachschlagewerk 
für die letzten 125 Jahre in der Geschichte von Stadt und Land Salzburg. Mit gro­
ßer Mühe hat der Verfasser Materialien zusammengetragen, die in übersichtlichen 
Kapiteln die Bedeutung der Handelskammer im Salzburger Wirtschaftsleben dar­
legen. Das Verhältnis der Kammer zum Fremdenverkehr, zur Landwirtschaft, zur 
Verkehrspolitik, zur Industrie werden in den einzelnen Perioden, auch in den 
Kriegsjahren, mit historischen Photographien bildlich untermauert, eine geglückte 
Dokumentation für jeden Interessierten. Die letzten beiden Kapitel sind der Kam­
mer nach dem neuen Gesetz von 1946 gewidmet. Aus ihnen geht deutlich der An­
teil der Kammer am wirtschaftlich explosiven Aufschwung Salzburgs, aber auch 
der Versuch, die Konjunkturschwächung nach 1972 aufzufangen, hervor. Den Ab­
schluß bildet die Aufstellung sämtlicher Kammerpräsidenten und leitenden Beam­
ten. Der exakte Anmerkungsteil macht es möglich, die einzelnen Aussagen in Zu­
kunft für wissenschaftliche Detailforschung weiterzuverwenden. Der Handelskam­
mer ist für die Herausgabe dieses Buches zu danken, das eigentlich in keinem an der 
Geschichte Salzburgs interessierten Haus fehlen sollte. Der Wunsch nach einer all­
gemein käuflichen Neuauflage ist daher ein dringender. Friederike Z a i s b e r g e r

Wolf gang Huber (Hrsg.), Franz Rehrl, Landeshauptmann von Salzburg 1922 
bis 1938. SN-Verlag, Salzburg 1975. 287 S., 15 Bildtafeln.

Als Landeshauptmann Franz Rehrl vor nunmehr fast dreißig Jahren starb, hat 
Hofrat Franz Martin seinen Freund, Ehrenmitglied unserer Gesellschaft seit 1935, 
im Nachruf eine „säkulare Erscheinung“ genannt (MGSLK 86/87, 1946/47, S. 130). 
In seinem letzten Lebensjahrzehnt hat Franz Rehrl bittere Verfolgungen erdulden 
müssen, er hatte viele Feinde nicht nur durch politische und weltanschauliche Ge­
gensätze, sondern auch durch sein herrisches Wesen und seinen kometenhaften Auf­
stieg in jungen Jahren. Um so notwendiger wurde es, dem imponierenden Lebens­
werk Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Das ist aus Anlaß seines 85. Geburts­
tages im vorliegenden Sammelwerk, das zum ersten Mal den privaten Nachlaß 
benützen konnte, in hervorragender Weise gelungen. Damit ist ein Beitrag zur 
jüngsten Salzburger Vergangenheit entstanden, der von größter Wichtigkeit für 
die Landesgeschichte ist und sicher weitere Forschungen auf diesem Gebiet anregen 
wird. Der Herausgeber Wolfgang Huber und die Autoren können zu dieser Lei­
stung beglückwünscht werden.

Zunächst bietet Ernst Hanisch eine biographische Skizze, die der Bedeutung 
Rehrls, der mit 32 Jahren Landeshauptmann wurde und die Geschicke des Landes 
in äußerst schwierigen Zeiten lenkte, voll gerecht wird. Für die Geschichte der 
Zwischenkriegszeit wird stets auf diese Darstellung zurückgegriffen werden müssen. 
Die Schattenseiten des Charakters Rehrls werden nicht übersehen, um so plastischer
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treten dabei die Vorzüge des Mannes hervor, der als Föderalist, als demokratischer 
Koalitionspolitiker und vor allem durch sein großes wirtschaftliches Geschick als 
„Unternehmer“ in den Zeiten der schwersten Krise erstaunlich viel zum Wohl des 
Landes leisten konnte. Aus den verschiedensten Quellen konnte eine Fülle neuer 
und oft überraschender Details — vor allem aus den Jahren der Verfolgung — 
gewonnen werden. Hans Spatzenegger schildert das Verhältnis Franz Rehrls zur 
Kirche, in seiner Zeitgebundenheit, in seinem Traditionalismus, mit charakteristisch 
josephinischen Zügen und in seiner Gebundenheit an die Landesgeschichte, die be­
sonders schön im Kampf um die endgültig mit dem Konkordat von 1933 ver­
schwundenen Vorrechte gegenüber den Eigenbistümern Gurk und Seckau zum Aus­
druck kommt. Hier wird mit Recht auf Franz Martin verwiesen, den vertrauten 
Freund und Berater in allen den Splendor der Salzburger Kirche und der Eigen­
ständigkeit des Landes betreffenden Fragen, dessen Einfluß auf Rehrl kaum über­
schätzt werden kann (vgl. dazu den Nachruf auf Hofrat Martin von Josef Karl 
Mayr, M GSLK 91, 1951, besonders S. 195 ff.).

Helmut Schreiner schildert eingehend das Wirken Rehrls im Salzburger Landtag. 
Franz Horner wurde mit dem Beitrag „Franz Rehrl und die Wirtschaftspolitik der 
ersten Republik“ die dankbarste Aufgabe übertragen, da hier die Verdienste des 
Landeshauptmannes am deutlichsten hervortreten. Die Leistungen Rehrls werden 
schon durch die Untertitel mit der Sanierung der Salzburger Festspiele, der Schmit­
tenhöhe-Seilschwebebahn, der Gaisbergstraße, dem damals allerdings noch geschei­
terten Projekt der Tauernkraftwerke, einer Lieblingsidee Rehrls, und der Groß­
glockner-Hochalpenstraße in eindrucksvoller Weise illustriert. Es ist dem Verfasser 
zu danken, daß er das mit aller notwendigen Kritik an Rehrls oft über die Realität 
in Zukunftsvisionen übergehenden Vorstellungen gut darzustellen wußte. Das reiz­
volle Thema „Der Kulturpolitiker Franz Rehrl“ ist von Alhin Rohrmoser mit 
Hilfe des Nachlasses zu einem faszinierenden Bericht vor allem des erbitterten 
Kampfes um die finanziellen Grundlagen der Festspielhaus-Bauten gestaltet wor­
den, der Rehrls ständiges Engagement, eine sehr geschickte Taktik und vor allem 
auch eine persönliche Beteiligung an den Plänen und bei der Auswahl der Künstler 
zeigt, die in diesem Umfang bisher nicht bekannt geworden sind. Tragisch ist, daß 
die Früchte der imponierenden Leistung des Umbaus von 1937, dem Rehrl auch 
das eigene Vaterhaus opferte, im folgenden Jahr von den gehässigen und erbit­
terten Gegnern geerntet wurden. Auf S. 194 ist leider durch die doppelte Einschal­
tung zweier Zeilen ein Teil des Originaltextes verlorengegangen.

Die Untersuchung von Herbert Dachs „Franz Rehrl und die Bundespolitik“ 
schließt den gehaltvollen Band würdig ab. Er zeigt den Landeshauptmann in Über­
einstimmung mit den übrigen Beiträgen als enragierten Föderalisten, als Kritiker 
der Heimwehr und als — leider zur Erhaltung seiner Stellung — zu vorsichtigen 
Opponenten des 1933 eingeschlagenen Kurses. Schließlich versucht Karl W. Edt- 
stadler noch eine „zeitgenössische und historische Sicht Franz Rehrls“ , die durch 
die zu starke Heranziehung der 1937 zu Rehrls Fünfzehn-Jahr-Jubiläum als Lan­
deshauptmann erschienenen Zeitungsartikel leider einen hagiographischen Zug auf­
weist, der von den Beiträgen der übrigen Autoren, die sich stets um eine kritische 
Würdigung bemühten, absticht. Die Gegensätze in der Ersten Republik waren zu 
groß und haben zu lange nachgewirkt, um früher das von dem damaligen Hader 
unbeeinflußte Bild eines Landeshauptmannes entstehen zu lassen, der seine Zeit­
genossen überragte und durch sein Lebenswerk die Geschicke Salzburgs weit über 
seine Zeit hinaus bestimmte. Nun hat das vorliegende ausgezeichnete Sammelwerk 
diese empfindliche Lücke geschlossen. Hans W a g n e r

Zeitgeschichte. Hrsg, von Erika Weinzierl. Geyer-Edition, Wien—Salzburg 
1973 ff.

Mit dieser Zeitschrift wurde erstmals ein Publikationsorgan für das seit etwa 
1960 in Österreich etablierte neue Fach der Geschichtswissenschaft geschaffen. Die
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Herausgeberin, Univ.-Prof. Dr. Erika Weinzierl, ist selbst Inhaberin des Lehr­
stuhls für österreichische Zeitgeschichte an der Paris-Lodron-Universität Salzburg 
und daher fachlich prädestiniert gewesen, das Wagnis einer neuen Zeitschriftenreihe 
auf sich zu nehmen.

Die jährlich zehnmal (zwölf Nummern) erscheinende „Zeitgeschichte“ soll mit 
ihren Beiträgen den Zeitraum von der Französischen Revolution bis zur Gegen­
wart umfassen, wobei man immer wieder bestrebt ist, auch über die Grenzen 
Österreichs und Europas hinauszublicken. Neben den Aufsätzen widmet jedes Heft 
der „Zeitgeschichte im Unterricht“ größeres Augenmerk. In diesen fachdidaktischen 
Beiträgen soll versucht werden, die zeitgeschichtlichen Probleme verstärkt in den 
Schulunterricht zu integrieren, da es sich immer wieder zeigt, daß Gegenwart und 
jüngste Vergangenheit — etwa die Zeit des Nationalsozialismus — in den Ge­
schichtsstunden zu kurz gekommen sind; erst in den letzten Jahren hat sich dieser 
Zustand gebessert, wozu nicht zuletzt die vorliegende Zeitschrift beitragen wollte. 
In diesem Sinne sind auch die in jeder Nummer veröffentlichten „Literaturberichte“ 
zu verstehen, die breit gefächert die Neuerscheinungen zur Zeitgeschichte unter­
suchen.

Daß bei den Salzburger Redakteuren und Mitarbeitern dieser Publikation auch 
die Zeitgeschichte unseres Landes Berücksichtigung findet, ist verständlich und 
erfreulich zugleich, gilt es doch gerade auf diesem Gebiet noch viele Lücken zu 
füllen. So beschäftigte sich Gottfried Wagner mit dem Thema „Juli 1934 in 
Lamprechtshausen“ (1. Jg., Heft 9/10, Juni/Juli 1974, S. 209—215), wobei er 
nicht nur auf die allgemeine politische Situation in dieser Landgemeinde eingeht, 
sondern auch die militärischen Ereignisse des Putschversuches der Nationalsozialisten 
gegen die Regierung Dollfuß schildert, der am 27. und 28. Juli 1934 in Lamprechts­
hausen einen Hauptstützpunkt hatte, so daß die Gemeinde nach dem Anschluß 
als Ort der Volkserhebung gefeiert werden konnte. Interessant ist vor allem der 
Hinweis des Autors, daß es sich bei den nationalsozialistischen Putschisten nicht 
um unterprivilegierte und sozial entwurzelte Arbeitslose, sondern zum Großteil 
um Angehörige der wirtschaftlich gut fundierten Bauernschaft gehandelt hat.

Im 3. Jg., Heft 8, Mai 1976, S. 252—260, untersuchte Wolfgang Neubacher 
die „Arbeitskonflikte in der Salzburger Wirtschaft 1900— 1914“ , bei denen vor 
allem die Streiks im Vordergrund stehen: 1900 in der Kaltenhausener Brauerei, 
1901 in der „k. k. priv. Kunst- und Walzmühle Fißlthaler“ , 1904 im Baugewerbe 
der Stadt Salzburg, 1905 in einem Großbetrieb in Lend und 1907 beim Bau des 
Tauerntunnels. Differenziert geht der Verfasser auf die verschiedenen Beweg­
gründe zum Streik ein und beweist anhand einer Tabelle, daß die Arbeitseinstellun­
gen im Kronland Salzburg im Verhältnis zur Gesamtmonarchie zahlenmäßig eher 
unbedeutend gewesen sind.

Die „Zeitgeschichte“ wird auf Grund ihrer hier kurz skizzierten Thematik nicht 
nur für Lehrer und Studenten zu empfehlen sein, sondern auch und gerade für 
jeden an der Kenntnis der jüngsten Vergangenheit Interessierten. Für die Zukunft 
wäre in unserem Bereich nur wünschenswert, verstärkt Beiträge über Salzburg 
berücksichtigt zu finden, wozu nicht zuletzt die zahlreichen Dissertanten beitragen 
könnten. Reinhard R. H  e i n i s c h

Hans Spatzenegger, Geschichte des Fondachhofes in Salzburg. [Salzburg 1975]. 
32 S.

Als Geburtstagsgeschenk für den jetzigen Besitzer, Rechtsanwalt Dr. Hans 
Asamer, wurde die Geschichte des Hauses Gaisbergstraße 46, alt Parsch Nr. 7, 
zusammengestellt. Der Kögl-, Fontach-, Mayr-, 1.-Apotheker- bzw. Drumerhof 
gehörte grundherrschaftlich dem Stift St. Peter in das Amt Spital. Die heute 
namengebende Familie von Tach stammte aus Schwaz und kaufte 1687 das Gut 
von Ferdinand Paris v. Rehlingen. Mehr als hundert Jahre blieb der Hof im 
Besitz der Apothekerfamilie Mayr-Petter. 1872 kaufte Anna Gräfin Reverterá y
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Salandra den Fontachhof. So verdienstvoll die Erstellung der Hausgeschichte auch 
ist, wäre es doch interessant gewesen, die Zeit seit 1872 darzustellen. Schließlich 
war Gräfin Anny Reverterá Vertreterin des Internationalen Roten Kreuzes in 
St. Petersburg während des 1. Weltkrieges. Ihr schönes Grab im Friedhof von 
St. Peter ist leider nicht gepflegt. Auch wäre die Ausstattung mit Abbildungen des 
Fontachhofes einst und jetzt bzw. der Familienbilder im Salzburger Museum 
wünschenswert gewesen. Trotzdem ist diese Hauschronik ein geglückter Beitrag 
zur Salzburger Kulturgeschichte. Friederike Z a i s b e r g e r

Altenmarkter Chronik. Zur 900-Jahr-Feier der Pfarre Altenmarkt im Pongau 
herausgegeben und redaktionell gestaltet von Josef Brettenthaler. Verlag Alfred 
Winter, Salzburg 1974. 208 S., zahlreiche Abb.

Wie die allgemeine Geschichte auf die von der Landesgeschichte gelieferten Bau­
steine zurückgreift, um gleichsam mosaikartig ein Bild des historischen Geschehens 
aufzubauen, so basiert auch die Landesgeschichte selbst auf Erkenntnissen, die im 
kleinsten Bereich menschlichen Zusammenlebens, in den Dörfern und Märkten eines 
Territoriums, gewonnen werden. Allein aus diesem Grunde sind die Chroniken 
und oft aus Anlaß eines Jubiläums entstandenen Festschriften verschiedener Ge­
meinden zu begrüßen, die vielfach auch der Selbstdarstellung und damit dem 
Selbstverständnis ihrer Bewohner und politischen Mandatare dienlich sind.

Nun liegt aus Anlaß der 900-Jahr-Feier der Pfarre eine Chronik der 1948 zum 
Markt erhobenen Gemeinde Altenmarkt im Pongau vor, die von dem durch zahl­
reiche landeskundliche Publikationen bekannten Josef Brettenthaler gestaltet wurde. 
In verschiedenen Einzelbeiträgen, die neben dem rein Historischen auch statistische, 
wirtschaftliche, naturhistorische, volkskundliche und kunsthistorische Aspekte be­
rühren und für deren Qualität u. a. Namen wie Josef Brettenthaler, Walter Schle­
gel, Kurt Conrad, Karl Zinnburg und Ferdinand Eberherr garantieren, entsteht ein 
abgerundetes Bild der Entwicklung von Altenmarkt: Die günstige geographische 
Lage ließ bereits zur Römerzeit einen militärischen Stützpunkt als Vorläufer der 
heutigen Siedlung entstehen, die als Zentrum im Salzburger Ennstal vor allem als 
Umschlags- und Verhüttungsplatz für das Flachauer Eisen Bedeutung erlangte und 
so zu einem auch geistigen und kulturellen Mittelpunkt wurde. Das 20. Jahrhundert 
und insbesondere die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg brachte im Rahmen des 
gesamtösterreichischen „Wirtschaftswunders“ den großen Aufschwung durch die Er­
richtung größerer Betriebe, durch Schulen und vor allem durch den Fremdenver­
kehr. Zur historischen Entwicklung der Gemeinde sei vor allem der Beitrag von 
Pfarrer Georg Eder, „Ein Streifzug durch die Geschichte von Altenmarkt und 
seiner Pfarre“ (S. 15—68), der dankenswerterweise mit einem Anmerkungsappa­
rat versehen wurde, speziell hervorgehoben. Zahlreiche, qualitativ leider nicht im­
mer völlig befriedigende Abbildungen und diverse Artikel mit rein lokalhistori­
schem, aber nicht minder interessantem Kolorit — so etwa über das Schützenwesen, 
über die Post, den Gendarmerieposten, den Sportverein oder die Raiffeisenkasse — 
runden die „Chronik“ ab.

Eine für den Fachhistoriker wie für den interessierten Laien gleicherweise emp­
fehlenswerte Publikation, deren spezifische Zielsetzung Landeshauptmann Lechner 
in seinem Vorwort folgendermaßen umreißt: „Die Chronik kann und soll mit­
helfen, die Heimat besser kennen- und schätzenzulernen. Mehr Wissen um die Hei­
mat kann die persönliche Bindung zu ihr fördern, was eine wichtige Voraussetzung 
für menschliches Lebensglück ist . . .“ Reinhard R. H  e i n i s c h

Josef Schitter, Heimat Mariapfarr. Eine umfassende Darstellung über Geschichte 
und Kultur dieses ehrwürdigen Ortes im Lungau. Eigenverlag des Verfassers, 
Mariapfarr 1975. 428 S., 165 Abb.

Entsprechend dem Untertitel ist dieses mächtige Buch das Ergebnis des Lebens­
werkes von Pfarrer Josef Schitter, liebevoll der „Suppan-Sepp“ genannt. Vom
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Ansitz Pichl beim Suppanhof wurde wohl schon in seiner frühesten Jugend das 
Interesse für historische Dinge geweckt. Aus allen seinen Aussagen erkennt man 
das Durchwandern des Lungaues mit offenen Augen. Er allein wußte, daß von 
Forstau in das Weißpriachtal der einzige lawinensichere Tauernübergang führt, 
eine Trasse, die zu Ende der erzbischöflichen Zeit für eine neue Straße ausgewählt 
wurde, infolge der Zeitereignisse aber nicht mehr realisiert wurde. Ebenso entdeckte 
er anhand des Katasters deutlich die Spuren der alten Burg von Mariapfarr, wenn 
auch seine daran geknüpften Folgerungen vorderhand nicht nachweisbar sind.

Eigene Abschnitte widmet er dem Gerichtswesen und den Hexenprozessen, die 
durch den Zauberer-Jackl eine traurige Berühmtheit erlangten. Mit besonderer 
Liebe schildert er die Mutterpfarre des Lungaues, Mariapfarr, und konnte zur 
Darstellung des Kirchenschatzes den Kunsthistoriker Franz Wagner gewinnen, der 
vor allem das „Mariapfarrer Silberaltärchen“ in den Mittelpunkt seiner Betrach­
tungen stellt. Aber auch die Umgebung von Mariapfarr kommt zu Wort. Ein 
Rundgang durch die Dörfer, allen voran St. Andrä, und die umliegenden Täler 
(Weißpriach, Lignitz, Göriach) erklärt Naturdenkmäler, Marterl, die Reste der 
Burg von Weißpriach, die alten Bergwerke in der Lignitz u. a. m. Einen eigenen 
Abschnitt erhielt der Zechner von Göriach, wie überhaupt die schönen alten, mäch­
tigen Bauernhöfe in Wort und Bild den entsprechenden Widerhall in diesem 
Heimatbuch finden. Besonders gewürdigt wird Josef Mohr, der Dichter unseres 
Weihnachtsliedes, dessen Elternhaus die Schargierkeusche in Stranach war. Auch 
Weihbischof Balthasar Schitter (1793—1868) aus Lintsching ist eine Persönlichkeit, 
die zu Unrecht vergessen wurde. Er war immerhin Kapitelvikar in der Sedisvakanz 
nach Erzbischof Schwarzenberg.

Ein ausgezeichneter Photonachweis zu den von Meisterhand gemachten Photo­
graphien, die im Druck erstklassig wiedergegeben worden sind — sie müssen den 
Verfasser ein Vermögen gekostet haben —, informiert anschaulich über landschaft­
liche und kulturelle Kostbarkeiten. Allein schon des Bildmaterials wegen, das den 
Lungau für unsere Nachkommen im jetzigen Zustand festhält, haben sich Mühe 
und Kosten für dieses Buch gelohnt. Allen Gemeinden des Landes wäre ein Heimat­
chronist zu wünschen, der unter solcher Selbstaufopferung ein ähnliches Werk 
zustande bringt. Friederike Z a i s b e r g e r

Ferdinand Fiölzl, 1200 Jahre Zell am See. Eine Heimatchronik. Eigenverlag, Zell 
am See 1975. 423 S., zahlreiche Abb.

Der historische Teil fußt hauptsächlich auf den weithin überholten Angaben bei 
Dürlinger, Von Pinzgau (1866). Der eigentliche Wert der Jubiläumsschrift des einer 
alteingesessenen Zeller Familie entstammenden Verfassers beruht auf den Schilde­
rungen seit der Mitte des 19. Jahrhunderts. Erstmals konnte die Urkundensamm­
lung von Altbürgermeister Salzmann verwendet werden, die die Grundlage vor 
allem für die Darstellung des Ankaufs des Zeller Sees durch die Gemeinde 1860, 
die Salzachregulierung, den Verbleib des Amtssitzes, der nach Saalfelden verlegt 
werden hätte sollen, u. a. m. bildete. Dem Eisenbahnbau und der Bedeutung der 
Schmittenhöhe wurden eigene Abschnitte gewidmet. Eine Liste der Bürgermeister, 
die bis zur Gegenwart fortgeführt wurde, dient als Hintergrund für die Ereignisse 
der Marktgemeinde, die 1928 auf feierliche Weise zur Stadt erhoben wurde. Eine 
praktisch aufgebaute Chronik bis 1975 wird jedem, der Daten zu Zell am See be­
nötigt, rasch Auskunft geben können. Auch der Wirtschaft (in Zell am See waren 
zeitweise fünf Banken ansässig), der Land- und Forstwirtschaft sowie der Jagd 
und dem Fremdenverkehr wird der gebührende Raum zugewiesen. Den Abschluß 
bilden die Baudenkmäler von Zell am See und Umgebung. Die bauliche Entwick­
lung wird mit Hilfe der Häuserverzeichnisse von 1864, 1930 und 1975 als stetig 
ansteigende Kurve wiedergegeben. Die Häuserchronik bietet dem künftigen For­
scher noch ein weites Betätigungsfeld.

Am meisten beeindruckt jedoch der umfangreiche Bildteil. Er wird den Einhei­

©Gesellschaft fÜr Salzburger Landeskunde, www.zobodat.at



328

mischen in gleicher Weise ansprechen wie den Fremden. 120 Fotos, 12 Seiten Ur- 
kunden-Faksimiles, Grafiken und 28 vierfarbige Illustrationen sind in Blockform 
im Buch verteilt. Dabei lösen sich alte Stiche, Pläne aus dem Salzburger Landes­
archiv, historische Photographien, Votivtafeln, Aquarelle der Romantik (z. B. von 
Gauermann) und viele Wiedergaben aus sonst unzugänglichem Privatbesitz ab. Al­
lein schon wegen des Bildmaterials wird das Buch seine Liebhaber finden, und der 
Zweck der Jubiläumsschrift, Zell am See Freunde zu gewinnen, wird sicher erreicht.

Friederike Z a i s b e r g e r

Die Kirche zum Hl. Hippolyth in Zell am See. Renovierung 1972 bis 1975. Hrsg, 
v. Kathol. Stadtpfarramt, Zell am See 1975. 98 S., zahlreiche Abb.

Anläßlich der Fertigstellung der Kirchenrestaurierung wurde eine Festschrift her­
ausgegeben, die die Aktivitäten rund um die Zeller Kirche dokumentieren soll. Der 
Landeskonservator Dipl.-Ing. Schlegel nahm kurz zu den Arbeiten im Rahmen 
des Denkmalamtes Stellung, Univ.-Prof. Dr. Franz Fuhrmann schilderte auf 
Grund der Ausgrabungen von Ing. Moosleitner die Baugeschichte der Stadtpfarr­
kirche, zu der Bezirksarchitekt Dipl.-Ing. Hans Wahl die Pläne zeichnete. Prof. 
Dr. Walter Frodl widmete seinen Beitrag den Wandmalereien, die den Zeitraum 
vom 14. bis zum 17. Jh. umfassen und erst nach der Entfernung der neugotischen 
Dekorationsausstattung aus der Zeit um 1900 zum Vorschein gekommen sind. Den 
historischen Beitrag lieferte Hofrat Dr. Franz Pagitz unter dem Titel „Die 
Kirchen von Zell am See in historischer Sichttf. Ohne Zweifel bildete die Cella der 
Notitia Arnonis des Jahres 788 den Ursprung des Ortes. In den Krisenjahren des 
10. Jh. wurde der ottonische Bau aufgeführt, der starke Parallelen zum Salzburger 
Dombau des Eb. Hartwik (991—1023) vermuten läßt. Für das im 12. Jh. eingerich­
tete Augustiner-Chorherrenstift wurde eine hochromanische Basilika gebaut, die 
vermutlich um 1230 eingewölbt wurde. Um die Mitte des 15. Jh. wurde der Turm 
gebaut, der bewußt romanische Formen nachahmt. Nach Brand- und Über­
schwemmungskatastrophen, die jeweils Umbauten auslösten, kam es schließlich 1898 
zu der grundlegenden Renovierung, die der Kirche für nahezu hundert Jahre ihr 
neugotisches Interieur brachte.

Ein eigenes Kapitel wurde die Filialkirche Unsere Liebe Frau im Walde gewid­
met, die sicherlich älter war als die heutige Pfarrkirche und wohl auf den Funda­
menten der einstigen Cella errichtet wurde. Vermutlich war sie während der Zeit 
der Augustiner-Chorherren auch die Pfarrkirche von Zell. Ihr Marienbild war der 
Mittelpunkt einer gern besuchten Wallfahrt. Nach dem Brand von 1770 wurde sie 
ganz abgebrochen und an ihrer Stelle 1774 die heute noch bestehende Friedhofs­
kapelle erbaut. Künftigen Grabungen muß es Vorbehalten bleiben, den Kloster­
bezirk noch genauer zu erforschen.

Neben Diözesan-Denkmalpfleger Prälat Dr. Neuhardt nahm auch Stadtpfar­
rer Josef Stöckl zur Restaurierung Stellung. Er schildert anschaulich die einzelnen 
Etappen der Arbeiten und die dafür aufgewendeten Kosten.

Einmal mehr konnte auf Grund der durch die Renovierung ausgelösten Forschun­
gen gezeigt werden, wie viele ungelöste Probleme in Salzburg noch der Klärung 
harren. Friederike Z a i s b e r g e r

Bayerische Barockprediger. Ausgewählte Texte und Märlein bisher ziemlich un­
bekannter Skribenten des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Besorgt von 
Georg Lohmeier, Vorwort von Abt Hugo Lang (-f). Süddeutscher Verlag, München 
1974. 266 S., 4 Abb.

Von den süddeutschen katholischen Predigern der Barockzeit war bisher nur der 
aus Baden stammende und hauptsächlich in Wien wirkende Abraham a Sancta 
Clara, der als Ulrich Megerle auch an der Salzburger Benediktineruniversität stu­
diert hatte, in breiteren Kreisen bekannt gewesen. Die große Zahl der nicht weniger
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originellen bayerischen Barockprediger war daneben in Vergessenheit geraten, nicht 
zuletzt bedingt durch das negative Urteil von Aufklärung und Säkularisation.

Nun hat Georg Lohmeier in einer Neuauflage (1. Aufl. 1961) zwölf Vertreter 
dieser bayerischen Barockprediger zusammengestellt. Die einzelnen Predigten, denen 
ein kurzer biographischer und das Werk würdigender Abriß vorangestellt wurde, 
kann man als einprägsam und auch amüsant bezeichnen, da sie durchaus dem baye­
rischen Volkscharakter und seiner spezifischen Art der Frömmigkeit entsprechen: ein 
Donnern und Poltern, eine bildhafte und direkte Sprache, die an Offenheit und 
Schärfe nichts zu wünschen übrig läßt.

Gelungen und geistreich ist auch der einführende Essay über „Barock als Lebens­
welt“ des verstorbenen Abtes Hugo Lang, ebenso das Nachwort von Georg Loh­
meier über „Die bayerischen Barockprediger und die deutsche Literaturgeschichte“ . 
Ein Beitrag über die Kunstgeschichte der Kanzel in Bayern bildet dazu eine sinn­
volle Ergänzung, die durch einige schöne Farbtafeln illustriert wird.

Alles in allem ein informatives Buch, das für den an der Germanistik und Volks­
kunde Interessierten viel Neues bringen wird. Nicht zuletzt eine wertvolle Publi­
kation auch für die Kirchengeschichte des süddeutsch-bayerischen Raumes, von dem 
die historische Entwicklung des Erzbistums Salzburg nicht zu trennen ist. Daher 
auch für die Salzburger Gegenreformation eine überaus eindrucksvolle Quelle.

Reinhard R. H  e i n i s c h

Bayerische Heimatkunde. Ein Wegweiser. Hrsg. v. Hans Roth und Heinz W. 
Schlaich. Süddeutscher Verlag, München 1974. 288 S.

Ein Kollektiv von 27 Autoren hat hier alles Wissenswerte zur bayerischen Hei­
matkunde zusammengetragen. H. Roth stellt die Aufgaben der Heimatpflege vor, 
W. Jaroschka gibt einen Überblick über die staatlichen, kirchlichen und Adelsarchive, 
was für den Salzburger Heimatforscher ebenso nützlich ist wie der Beitrag von 
H. Sturm über die Archivbenützungsmöglichkeiten. Eigene Kapitel sind der Hand­
schriftenkunde, der Genealogie und Heraldik, aber auch der Bibliothekskunde zu­
geteilt. Denkmalpflege, Archäologie und Museumswesen werden ebenso vorgestellt 
wie die Volkskunde. P. Fried, A. Sandberger und K. Puchner sind erste Fachleute 
für Wirtschafts- und Sozialgeschichte, für die Landwirtschaft sowie für Namen- 
und Siedlungsforschung. Auch die beiden großen Konfessionen Bayerns sind ver­
treten. Im Bereich der Rechtsgeschichte wird aus gutem Grund zwischen Bayern, 
Franken und Schwaben unterschieden. Besonders wertvoll wird diese Bestandsauf­
nahme des Forschungsgeschehens in unserem Nachbarland jedoch durch den aus­
gezeichneten bibliographischen Teil im Anhang, der den vielen privaten Heimat­
forschern eine echte Hilfe bieten wird. Friederike Z a i s b e r g e r

Michael Schattenhofer, Von Kirchen, Kurfürsten und Kaffeesiedern etcetera. Aus 
Münchens Vergangenheit. Süddeutscher Verlag, München 1974. 389 S., zahlr. Abb.

Obwohl ein Buch über München selbst auf den ersten Blick keinen Zusammenhang 
mit Salzburg vermuten läßt, so ist dieser Neudruck von Aufsätzen des Münchener 
Stadtarchivdirektors doch ein heiterer Zusammenklang von politischen und kultur­
geschichtlichen Ereignissen in der Hauptstadt unserer Nachbarn. Es sollte schließlich 
nicht vergessen werden, daß der letzte bayerische König, Ludwig III., auf Schloß 
Anif seine Abdankungsurkunde unterzeichnet hat. Neben den historischen Gescheh­
nissen erfreuen besonders die Kapitel über die ältesten Kaffeesieder in München, 
die manche Parallele zum Salzburger Café Tomaselli aufweisen, oder über die 
Weine und Weinwirte im alten München. Das liebevoll illustrierte Buch ladet mit 
seinen vielen Details zum Wiederlesen ein. Friederike Z a i s b e r g e r

Österreichischer Volkskunde atlas, 3. Lieferung. Unter dem Patronat der öster­
reichischen Akademie der Wissenschaften herausgegeben von der Kommission für 
den Volkskundeatlas in Österreich. Wissenschaftliche Leitung: Richard Wolfram.
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Kartographische Leitung: Ingrid Kretschmer. In Kommission bei Verlag Hermann 
Böhlaus Nachf., Graz-Wien-Köln 1974.

Österreichischer Volkskundeatlas, Kommentar zur 5. Lieferung, 1. Teil. Heraus­
gegeben von der wissenschaftlichen Kommission für den Volkskundeatlas unter 
ihrem Vorsitzenden Richard Wolfram. In Kommission bei Verlag Hermann Böhlaus 
Nachf., Wien-Köln-Graz 1975.

Die 5. Lieferung des großen volkskundlichen Atlaswerkes Österreichs (vergleiche 
die Besprechung der früheren Lieferungen in Band 112/113 dieser Mitteilungen) 
enthält 5 Karten und 1 Bildblatt über das Almwesen von Franz Zwittkovits (Ver­
teilung der Almflächen und Eigentumsverhältnisse, Anzahl und Gattung des gealp­
ten Viehs, Nutzungsarten der Almen und Almgebäude), 1 Karte der Trocknungs­
gerüste für Futtergras von Ingrid Kretschmer und Oskar Nestroy, je 1 Karte der 
Grundtypen der Grassense und der Getreidesense von Oskar Moser und Franz 
Grieshofer, 1 Karte der Bezeichnung für den Sensenstiel von Werner Bauer und 
Franz Grieshofer, 4 Karten der volkstümlichen Termintage für Aussaat und Ernte 
und 5 Karten des Nikolausbrauchtums von Edith Hörandner-Klenk, 4 Karten zum 
Vereinswesen (Gesangsvereine, Blasmusikkapellen, Schützenverbände, Trachten­
vereine) und 1 Karte zum Faschingbrauchtum von Franz Grieshofer, 4 Karten 
zur Verbreitung charakteristischer Volkstanzformen von Richard Wolfram und 
1 Karte zum volkskundlichen Musealwesen Österreichs von Hermann Steininger.

Der Kommentarband enthält zunächst noch einen Kommentar zu den Karten­
blättern 65—67 der 4. Lieferung, Frauentrachten I und II von Franz Lipp (39 Sei­
ten, 12 Abb.), in dem Grundtypen des Frauenkleides (Miederrock und Leiblkittl) 
und die historisch so interessanten Kopfbedeckungen in ihrer regionalen Verbrei­
tung verfolgt werden. Für Salzburg sind vor 1790 noch durchgehend Latzmieder­
trachten nachzuweisen, aus denen sich durch Verbindung des Leibchens mit dem 
Rock der Leiblkittl als Vorläufer des Dirndlgewandes entwickelt hat. Unter den 
Kopfbedeckungen sind für Salzburg die Pelzhauben (mit gesticktem Scheitelbogen 
als „Bodenhauben“ ), die Sonderform der tüllverzierten „Berghauben“ , das gold­
bortenverzierte „Böndel“ und schließlich die bürgerliche „Goldhaube“ zu erwähnen, 
zu denen sich im Flachgau das schwarzseidene Kopftuch gesellt, während in den 
Gebirgsgauen bis zur Gegenwart bei festlichen Anlässen Bänderhüte getragen 
werden.

Uber Almen und Almwirtschaft in Österreich handelt Franz Zwittkovits (56 Sei­
ten, 25 Abb., 10 Tabellen) unter Benützung des Materials der Alpbuchaufnahme 
von 1951/52. Er liefert damit eine wertvolle Grundlage für die noch ausstehende 
volkskundliche Betrachtung des Almlebens. Die dem Text beigegebenen Bildbei­
spiele sind allerdings wenig aussagekräftig und drucktechnisch schlecht. Die Erläu­
terung auf Seite 42 zur Moaralm im Habachtal ist insofern unrichtig, als die Tal­
siedlungen im Oberpinzgau nicht durch Einhäuser, sondern durch Paarhöfe charak­
terisiert sind, deren Anlageprinzip eben auch die Almsiedlungen entsprechen.

Ingrid Kretschmer und Othmar Nestroy behandeln die nur der Heugewinnung 
dienenden Trocknungsgerüste für Futtergras (15 Seiten, 24 Abb.), weshalb die 
„Bohnensäulen“ des Lungaues nicht angeführt sind. Werner Bauer erläutert die 
Bezeichnungen für den Stiel der Grassense (13 Seiten), der im Lungau „Worf“ , in 
allen anderen Salzburger Gauen „Worb“ heißt. Der sprachlichen Sonderform ent­
spricht auch die gerätekundliche Sonderstellung des Lungaues, der als einziger Gau 
Salzburgs nicht die in den anderen Landesteilen übliche Schubsense mit Haken 
und Stabgriff, sondern eine Zugsense und darüber hinaus eine Getreidesense mit 
Umlegevorrichtung besitzt, die in den anderen Salzburger Gauen fehlt. Richard 
Wolfram behandelt die Verbreitung der Volkstanzformen (53 Seiten, 16 Abb.) mit 
gewohnter Meisterschaft und nimmt — den Ausführungen von F. J. Fischer fol­
gend — Schwerttänze nicht nur auf dem Dürrnberg, sondern auch in der Landes­
hauptstadt, in Gnigl, Liefering und Siezenheim, Oberndorf und Laufen, Gastein 
und Rauris an. Unter den Paartänzen ist für Salzburg das „Hüatamadl“ typisch,
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während der Ländler in der Form des Steirischen als „Wickler“ auftritt. Der 
Schuhplattler beginnt erst westlich der alten Territorial- und Kulturgrenze an der 
Taxenbacher Enge heimisch zu werden. Franz Grieshofer geht kenntnisreich dem 
Faschingbrauchtum in Österreich nach (67 Seiten), das in Salzburg nördlich des 
Alpenhauptkammes mit dem Weiberfasching, dem maskierten Eisstockschießen, 
vielen Faschingumzügen und den überall üblichen Faschingbriefen eine besondere 
Note aufweist, während der Lungau mit dem „Saukopfstehlen“ und dem Fleische­
gang der als „Faschingnarren“ maskierten Kinder wiederum seine Zugehörigkeit 
zur steirisch-kärntnerischen Brauchlandschaft unter Beweis stellt. Kurt C o n r a d

Haus und Hof in Österreichs Landschaft. Notring-Jahrbuch 1973, hrsg. vom 
Notring der wissenschaftlichen Gesellschaften Österreichs, Wien 1973. 242 S., 
63 Abb., 3 Karten, 6 Grundrißzeichnungen.

Die Hausforschung ist ein gerade in Österreich seit langem gepflegter Zweig 
der Sachvolkskunde. Dennoch kam es bisher zu keiner befriedigenden Gesamtdar­
stellung der österreichischen Hauslandschaften. Das nun vorliegende Notring- 
Jahrbuch hat nicht die Aufgabe, diesem Mangel abzuhelfen. Es will vielmehr das 
reiche kulturelle Erbe, das Österreich in seinen bäuerlichen Bauten besitzt, ins 
Bewußtsein heben und auf die besondere Schutzwürdigkeit des volkstümlichen 
Baubestandes aufmerksam machen, um den sich die offizielle Denkmalpflege bisher 
viel zu wenig gekümmert hat.

Da die einzelnen Beiträge, denen jeweils eine englische und französische Kurz­
fassung beigegeben ist, von wirklichen Sachkennern geschrieben wurden, entstand 
trotz aller Gedrängtheit eine auch wissenschaftlich brauchbare Übersicht. Jedes 
Bundesland ist durch einen kurzen Einführungsartikel vertreten, dem an Hand 
ausgewählter Abbildungen die Beschreibung der charakteristischen Haus- und H of­
formen, teilweise auch kulturhistorisch besonders wertvoller Einzelgebäude, folgt. 
Darüber hinaus spannt sich der Bogen der Beiträge von den urgeschichtlichen 
Grundlagen der Hausforschung über die Bedeutung des Hauses für die geistige 
Volkskultur bis zu den Fragen der modernen Gehöftplanung.

Die Hauslandschaften des Bundeslandes Salzburg sind von Hochschulprofessor 
Dr. Adalbert Klaar (Pinzgau, Lungau) und vom Rezensenten (Einführung, Flach­
gau, Tennengau, Pongau) behandelt. Kurt C o n r a d

Festgabe für Oskar Moser. Beiträge zur Volkskunde Kärntens. Kärntner Mu­
seumsschriften, Band 55. Verlag des Landesmuseums für Kärnten, Klagenfurt 
1974. 160 S., 36 Abb.

Die von Franz Koschier, dem gewesenen Direktor des Kärntner Landesmuseums, 
zum 60. Geburtstag von Oskar Moser herausgegebene Festschrift ist als Dank für 
die langjährige Mitarbeit des Jubilars beim Aufbau der volkskundlichen Abteilung 
des Kärntner Landesmuseums und des Kärntner Freilichtmuseums gedacht. Diese 
Mitarbeit spiegelt bereits einen wesentlichen Teil des Wirkens von Oskar Moser, 
das sich aus dem von Josef Höck zusammengetragenen Schriftenverzeichnis ein­
dringlich ablesen läßt. Es umfaßt mit Büchern, Aufsätzen und Besprechungen etwa 
160 Nummern, in denen der Wissenschafter, seit 1971 Inhaber des Lehrstuhles für 
Volkskunde an der Universität Graz, ebenso zu Wort kommt wie der Museologe, 
Lehrer und Volksbildner, der den Blick aus seiner Kärntner Heimat stets auf die 
volkskundliche Gesamtprovinz der Alpenländer richtet.

Dieser Blickrichtung folgen auch die Beiträge der Festgabe: Sepp Walter handelt 
über das letzte Lavamünder Faschingbegraben und spannt dabei den Bogen vom 
Lavanttal über die Krackauer Faschingrenner im steirisch-lungauischen Grenz­
gebiet bis zu den Perchtenkreuzen in der Rauris und im Glasenbachtal. Richard 
Wolfram berichtet über die Osterbräuche in der Gottschee, Franz Lipp über Pferde­
rennen, Ringelstechen und Faßreiten auf einem oberösterreichischen Lederranzen, 
Elfriede Grabner über alpenländische Belege für die Schauermärlein um die medi-
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zinische Verwertung menschlicher Leichen, deren Mumien auch Paracelsus für 
heilkräftig hielt, Leopold Kretzenbacher über die Krise des Kärntner Volksschau­
spieles zu Beginn des 20. Jahrhunderts, Karl Haiding über ein Ennstaler Zeugnis 
des Schwert- und Reiftanzes der Bergknappen, Franz Koschier über die Kärntner 
Kreuzstichstickerei, und schließlich der Rezensent, dem besonderen Interesse des 
Hausforschers Oskar Moser Rechnung tragend, über Probleme der Scheunen­
forschung im Lande Salzburg. Kurt C o n r a d

Oskar Moser, Das Bauernhaus und seine landschaftliche und historische Ent­
wicklung in Kärnten. Kärntner Museumsschriften, Band 56. Verlag des Landes­
museums für Kärnten, Klagenfurt 1974. 220 S., 69 Abb.

Seit Adalbert Klaars Untersuchung ,,Die Siedlungsform von Salzburg“ (1939) 
ist für kein österreichisches Bundesland eine so gründliche bauernhauskundliche 
Darstellung erschienen, wie sie Oskar Moser, einer der bedeutendsten österreichi­
schen Hausforscher, nun für sein Heimatland Kärnten vorlegt. Während aber 
Klaar, bei aller Berücksichtigung der Siedlungsgeschichte, als Architekt doch von 
der technischen Hausbauforschung ausging, ist Moser ein Meister in der Anwendung 
der kulturhistorischen Methode, der seine eingehenden archivalischen Studien ebenso 
zugute kommen wie seine langjährige Feldforschung in den Alpen und in weiten 
Teilen Europas. Dazu tritt eine umfassende Literaturkenntnis, die ihn, auf den 
Forschungen eines Karl Rhamm, Johann Reinhold Bünker und Oswin Moro auf­
bauend, befähigt, Herkunft und Entwicklung der Kärntner Bauernhäuser aus der 
sicheren Überschau über den Gesamtstand der gegenwärtigen Hausforschung in 
Mitteleuropa zu interpretieren. Daß dabei das eigentliche volkskundliche Anliegen 
der Hausforschung, nämlich die Erkenntnis des Hauses als Träger und Werk der 
materiellen und geistigen Volkskultur, als Vollzugsort des Volkslebens schlechthin, 
nicht zu kurz kommt, versteht sich bei einem Forscher von Mosers Graden von 
selbst.

Im Mittelpunkt der Darstellung stehen aber, der besonderen Vorliebe des Ver­
fassers entsprechend, die Bauweisen und ihre Geschichte, die regionalen Sonder­
formen des Blockbaues etwa, die Reste des Ständerbohlenbaues, vor allem die 
Vielzahl der Dachgerüste, in denen er gleichsam „den Schlüssel für das Verständnis 
des Formenbestandes und Formenzwanges“ der historischen Hauslandschaften 
Kärntens findet. Vielleicht sollte man hier bei aller Vorsicht doch ethnische Zuord­
nungen wagen, die — mit den Dachgerüsten — bis in den Lungau reichen, dessen 
Volkskultur dem alten karantanischen Raum so eng verhaftet ist. Aber allein 
schon die begriffliche Klarstellung der Dachgerüste ist höchst verdienstvoll, wenn­
gleich über ihre Bezeichnungen („Schersparrendach“ , „Scherenpfettendach“ , „Bock­
dachstuhl“ usw.) noch ebenso zu diskutieren sein wird wie über die Terminologie 
der Wirtschaftsgebäude, denen Moser neben den Wohngebäuden mit ihren Feuer­
stätten seine besondere Aufmerksamkeit schenkt. Ein Vergleich der alpinen Längs­
scheunen des Liesertales mit gleichartigen Lungauer Stadelbauten, in denen sich 
zum längslaufenden Stallgang geöffnete Zellen mit Krippen und Abschrankungen 
fanden, wird hier noch nützlich sein. Neben den Stallscheunen sind auch alle 
anderen zur Wirtschaftsführung nötigen Baulichkeiten, wie Feldscheunen, Trocken­
gerüste, Speicher, Mühlen, Brunnen, Bienenhütten, selbst Hag und Zaun, eingehend 
behandelt. Eigenartig berührt die weite Verbreitung selbständiger Badstuben, die 
gewissermaßen im Widerspruch steht zur Verbreitung der Rauchstuben, deren Öfen 
angeblich auch zur Bereitung des Dampfbades herangezogen wurden. Ob hier die 
ältere Rauchstubentheorie zu korrigieren ist oder ob die Badstuben erst jüngeren 
Datums sind, wird sich noch erweisen müssen. Erfreulich sind die Belege für Dörr­
hütten und Brechellöcher, denen sich so manche salzburgische Beispiele zur Seite 
stellen ließen.

In den Hofanlagen und Gehöftformen werden schließlich die Kriterien zur 
Herausarbeitung der Kärntner Hauslandschaften gefunden, die sich in vier Groß-
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räume — Oberkärnten, Nockgebiet, Gailtal, Unterkärnten — gliedern lassen und 
noch einmal die mannigfaltigen geographischen, historischen und wirtschaftlichen 
Unterschiede deutlich machen, die Kärnten nicht nur sprachlich, sondern auch 
hauskundlich als Land des Überganges erweisen. Der von der innerösterreichischen 
Hausforschung immer wieder angenommene Salzburger Einfluß auf die Heraus­
bildung von Einhoftypen, den auch Moser für das Katschtal und Liesertal ins 
Treffen führt, ist allerdings trotz der historischen Bezüge — die Herrschaft Gmünd 
war bis 1555 salzburgisch — fragwürdig, wenn man bedenkt, daß gerade dort, 
wo der Erzbischof und Landesherr seinen ausgedehntesten Grundbesitz hatte, wie 
im Pongau, unbestritten der Paarhof herrscht. Dagegen gibt es im Lungau ähnlich 
verwinkelte und unregelmäßige Einhofformen, wie sie Moser im Bereich der 
„Norischen Gehöfte“ findet. So bleiben also noch manche Fragen offen, für deren 
Beantwortung aber die unendlich fleißige, mit reichem Urkundenmaterial unter­
mauerte und mit gewissenhaften Bauaufnahmen, Plänen, Karten und Fotos des 
auch zeichnerisch hochbegabten Verfassers ausgestattete Darstellung die unerläß­
liche, von der Hausforschung der benachbarten Bundesländer dankbar anerkannte 
Grundlage bilden wird. Kurt C o n r a d

Oskar Moser, Die Sagen und Schwänke der Appolonia Kreuter. Leben und 
Überlieferung einer Kärntner Volkserzählerin. Verlag Johannes Heyn, Klagenfurt 
1974. 166 S., 4 Abb.

Es ist eine Binsenweisheit, daß der Nährboden der Volkserzählung durch die 
Massenmedien der technischen Hochzivilisation immer mehr eingeengt, die Erzähl­
forschung daher immer mehr auf die literarische Wiedergabe älteren Sammelgutes 
beschränkt wird. Um so dankbarer nimmt man Zeugnisse lebendigen Erzählens 
zur Kenntnis, wie sie Oskar Moser in den Jahren 1957 bis 1962 aus dem Munde 
der hochbetagten, 1882 in Glödniz als Tochter eines Schmiedes geborenen Appo­
lonia Kreuter aufzeichnen konnte, die ihr Leben als Köchin, Kindsmagd und 
Keuschlerin verbrachte und den Großteil ihrer Geschichten auf den früher üblichen 
Totenwachen hörte, bei denen man sich die Zeit mit Beten, Singen und Geschichten­
erzählen zu vertreiben pflegte. Insgesamt konnte Moser 62 Geschichten in der für 
das Glödniztal typischen Mittelkärntner Mundart aufnehmen, zumeist kurze 
Sagen von Hexen, Zauberern, Totengespenstern, Spukorten, Naturgeistern, ver­
borgenen Schätzen, historischen Begebenheiten samt einigen Schwänken, also Er­
zählgut, wie es für die bäuerliche Lebenswelt des südostalpinen Raumes typisch 
war und manche Zusammenhänge mit dem Sagenschatz Salzburgs, im besonderen 
des Lungaues, aufweist. Diese und andere Zusammenhänge hat Moser in einem 
motivgeschichtlichen Anmerkungsteil unter Heranziehung der neueren Sagen­
literatur (z. B. Karl Haiding, Österreichs Sagenschatz, 1965) ausführlich kommen­
tiert, so daß die gleichzeitig mit einem Orts-, Motiv- und Sachregister ausgestattete 
Sammlung eine auch wissenschaftlich ergiebige Quelle zur Kärntner Volkserzählung 
des 20. Jahrhunderts darstellt, die gewiß auch anregend auf die Erzählforschung 
der Nachbarländer wirken wird. Kurt C o n r a d

Torsten Gebhard, Der Bauernhof in Bayern. Süddeutscher Verlag, München 1975. 
168 S. (davon 62 S. Text), 265 Abb., 44 Zeichnungen und Pläne.

Die Bauernhausforschung kennt verschiedene Methoden. Lange Zeit stand die 
geographische Verbreitungsforschung im Vordergrund, während die historische Tie­
fenforschung vernachlässigt wurde. Torsten Gebhard, der langjährige Leiter des 
Bayerischen Landesamtes für Denkmalpflege, der erstmalig 1957 in seinem „Weg­
weiser zur Bauernhausforschung in Bayern“ den Forschungsstand im größten deut­
schen Bundesland vorbildlich dargestellt hatte, ist ein Vertreter der historischen 
Methode. Daher stehen auch in seinem neuen Buch die grundlegenden Fragen nach 
Alter, Herkunft und Entwicklung der bayerischen Gehöfttypen im Vordergrund, 
Fragen also, die auch die Salzburger Hausforschung brennend interessieren. Der
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bayerischen Forschung kommt dabei zugute, daß in München bereits 1937 eine 
zentrale Bauernhaus-Forschungsstelle eingerichtet wurde, die derzeit dem Institut 
für Volkskunde der Kommission für Bayerische Landesgeschichte in der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften angeschlossen ist.

Gebhard hat das Material dieser Forschungsstelle nun für alle Teile Bayerns 
ausgewertet und einleitend mit Recht die starken obrigkeitlichen Einflüsse auf das 
ländliche Bauen hervorgehoben, im besonderen die Einflüsse der zuständigen Bau­
verwaltungen auf die Herausbildung der häufig erst im 19. Jh. landschaftstypisch 
gewordenen Formen. Der anschließende Rundgang durch die bayerischen Land­
schaften — Franken, Oberpfalz, Niederbayern, Oberbayern, Schwaben — bringt 
eine Fülle wertvollen historischen und archivalischen Materials aus Inventaren, 
Steuerlisten, Reisebeschreibungen und alten Bauplänen, die uns wichtige Nachrich­
ten über die Bauart der Wände und Dächer, über Feuerstätten, Grundrißgliederung, 
Raumnutzung, Wirtschaftsweise, Gehöftbildung und Nebengebäude geben. Torsten 
Gebhard, heute sicher der beste Kenner der bayerischen Hauslandschaften, weiß 
diese Nachrichten durchaus einleuchtend zu interpretieren, wenngleich man allen 
seinen Überlegungen und Schlüssen nicht immer folgen wird. Das alpenländische 
Flachdach als „Tiroler Dach“ zu bezeichnen, scheint selbst aus bayerischer Sicht zu 
eng. Das Vordringen des Legschindeldaches und des Blockbaues nach Norden ent­
lang des Inns ist aber richtig beobachtet und wird durch ähnliche Vorgänge an der 
Salzach bestätigt. Daß der Blockbau auch die Ausbildung von Steildächern zuließ, 
gilt wohl nur dort, wo die Giebelwand verbrettert war. Ein Blockbaugiebel da­
gegen mußte konstruktiv doch eher ein Flachdach (Ansdach oder Pfettendach) zur 
Folge haben. Warum das Stockhaus, dessen Stube bis ins Detail der Stube eines 
Flachgauer Einhofes gleicht, seine Entstehung einer Firstdrehung verdanken soll, ist 
nicht recht einsichtig. Wichtig ist der Hinweis auf das Nebeneinander verschiedener 
Gehöfttypen in der gleichen Landschaft zur gleichen Zeit. Die Ursache liegt hier in 
der Besitzgröße, weshalb schon Rudolf Heckl gefordert hat, daß man nur Gehöfte 
gleicher Betriebsgrößenklassen vergleichen dürfe. Die Bezeichnung „Einheitshaus“ 
ist in der österreichischen Terminologie inzwischen durch den sinnvolleren Terminus 
„Einhof“ ersetzt worden. Die spätmittelalterliche Entwicklung des Mittertenneinho- 
fes — der keineswegs nur die Haustype von Kleinbauern war — ist wahrscheinlich, 
obwohl echte Beweise auch für Ostoberbayern noch fehlen. Ob der Berchtesgadener 
Paarhof eine Frühform des alpinen Pinzgauer Paarhofes spiegelt — der an das 
Berchtesgadener Ländchen anschließende Mitterpinzgau besitzt übrigens einen (se­
kundären) Einhof — oder ob es sich um den Rest einer voralpinen Zwiehofform 
handelt, aus der sich im salzburgischen Flachgau dann eben der Mittertenneinhof 
entwickelt hat, wäre noch zu untersuchen. Die in der Zeichnung des Rosenheimer 
Zimmermeisters Fuchs um 1816 gebrauchten Bezeichnungen sind in der bäuerlichen 
Zimmermannssprache Salzburgs zum Großteil noch lebendig und zeigen, wie frucht­
bar es ist, Wörter und Sachen gerade auf dem Gebiete der Hausforschung über 
politische Grenzen hinweg zu verfolgen.

Das schöne Buch von Torsten Gebhard wird diese so notwendige Zusammenarbeit 
im ganzen bairischen Sprach- und Siedlungsraum zweifellos fördern. Angesichts 
seines hohen wissenschaftlichen Wertes bedauert man nur, daß auf Anmerkungen 
zum Text verzichtet und die Zahl der wirklich aussagekräftigen Maßaufnahmen 
gering gehalten wurde. Dafür entschädigen das anschauliche und vielseitige, auch die 
Volkskunst am Bauernhaus berücksichtigende Bildmaterial, eine ausführliche Erklä­
rung der Sachwörter, ein Verzeichnis der für die landwirtschaftliche Bautradition 
so wichtigen Bauhandwerker, ein Ortsregister und schließlich ein dem neuesten 
Stand entsprechendes Literaturverzeichnis, in dem man lediglich die wichtigen Ar­
beiten von Rudolf Heckl (Oberösterreichische Landbaufibel I, Die Grundformen des 
ländlichen Bauens, 1949; Das Einhaus mit dem Rauch, 1953) vermißt.

Kurt C o n r a d
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Alfred Karasek und Josef Lanz, Krippenkunst in Böhmen und Mähren vom 
Frühbarocke bis zur Gegenwart. Hrsg, im Aufträge der Kommission für Ostdeutsche 
Volkskunde in der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde. Eiwert Verlag, Mar­
burg 1974. 363 S., 70 Abb.

Ursprünglich nur als sudetendeutsches Krippenbuch geplant, wurde dieses 
Monsterwerk zu einem Krippenbuch für ganz Böhmen und Mähren, ja zum Teil 
sogar mit europäischer Ausstrahlung: In elf Kapiteln sind jeweils die einzelnen 
geographischen Gebietseinheiten des Landes, beginnend mit Prag, von den histo­
rischen Anfängen der Krippe über sämtliche gepflegte Stilarten bis in die nachexile 
Gegenwart und mit allen spezifischen Sonderspielarten des Krippenbaues sowie 
deren Herstellern in ein bis zehn Absätzen behandelt. Reiches Bildmaterial, z. T. so­
gar in Farbe, stellt das Gesagte unter Beweis, und eine Reihe dazugehöriger, nach 
Krippentypen differenzierter Verbreitungskarten sorgen für eine schnelle wissen­
schaftliche Aussage und Verwertung dieses auch textlich grandiosen Buches, das 
zweifellos nach R. Berliners zweibändiger „Krippenkunst“ das umfassendste 
deutschsprachige Krippenbuch darstellt.

Speziell für Böhmen und Mähren bildet es eine wahre Dokumentation der 
Krippenbaukunst und des Krippenbrauches der letzten vier Jahrhunderte in diesen 
für uns Westliche heute mehr oder weniger unbekannten und auch unzugänglichen 
Ländern. Die Dokumentation bezieht in ihrer Ursprungsabhängigkeit und späteren 
Ausstrahlungskraft das ganze katholische Mitteleuropa mit ein: Der Prager „Silber­
krippe“ aus dem Loretoschatz und der kunstvollen „Dreikönigsgruppe“ aus Bud- 
weis aus dem 16. Jh. stehen eine „Grulicher Kastenkrippe“ mit dem barocken steilen 
Felsenberg und den aus unserer Kindheit her noch bekannten, industriellen Massen­
erzeugnissen von grünumkränzten Schafen und fast immer musizierenden, bunt 
gefaßten Hirten gegenüber. Zu besonderer Blüte gelangte in Böhmen und Mähren 
aber die alte, handgemalte „Papierkrippe“ , wie Beispiele aus Krassa, Trebitsch, 
Prag und Reichenberg beweisen, propagiert wohl auch durch den Wiener Maler 
Josef v. Führich; ein Vorbild, dessen in Innsbruck um die Mitte des 19. Jhs. ge­
druckter Krippenbogen zu den beliebtesten Papierkrippen in Tirol zählte, dem 
aber schon der Prager Biedermeier-Krippenbogen aus dem Verlag Bohmann voran­
gegangen war.

Daneben rangiert wieder eine „Alt-Egerer Bürgerkrippe“ , die im Aufbau unseren 
westösterreichischen, dreizonalen, barocken Krippenbergen mit geschnitzten Holz­
figuren ähnelt. Eine Pretiose ersten Ranges bildet weiters die Joachimsthaler 
„Kelchkrippe“ von 1576, die stark an unsere gotischen Krippenreliefs gemahnt. 
Es folgt eine erzgebirgische „Spielzeugkrippe“ (Joachimsthal), die in ihrem wahl­
losen Durcheinander von Mensch und Tier, Baum und Haus (vielfach nur Drechsler­
arbeit) an manche unserer Bergwerkskrippen in Hallein oder der Viechtau erinnert 
und die nur durch ihre eigenartigen Pyramidenbäumchen mit eingerollten Blättern 
(Spanbäumchen) sich eindeutig für obige Landschaft ausweist. Auch eine Eger­
länder „Krippenpyramide“ (Perlamet) wird im Buche vorgestellt, die aber in 
ihren vier Stellagen nur Spielzeugszenen und keinen Krippenstall enthält (wohl 
ein neues Nachkriegsgebilde) und etwa mit der alten, einmalig schönen Pyramiden­
krippe der Sammlung Folk des Salzburger Museums C. A. keinen Vergleich aus­
hält. Hier ist nämlich auf der dritten Stellage als Herzstück des sonst ebenfalls 
sehr spielerischen, bunten Getriebes mit vielen farbigen Knusperhäuschen und 
diversen Volksszenen der historische Krippenstall mit der Anbetungsszene noch 
bedeutsam eingebaut. Es handelt sich dabei eben um eine echte Wiener Pyramiden­
krippe aus dem Erzgebirge, bei der vor einem blauen Sternenhimmelhintergrund 
auch ein Gloria-Engel über dem Sonnenrade schwebt.

Die „Adelskrippe“ der Reichsgrafen von Morzin in Hohenelbe (Riesengebirge) 
zeigt hingegen wieder sehr kunstvolle, barocke Schnitzfiguren im Stile einer 
bayerisch-tirolischen Volkskrippe. Den gleichen Charakter gibt auch die glänzend 
gefaßte „Dreikönigsgruppe“ aus der Honisch-Krippe in Zwittau wieder. Man wird
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dabei an die österreichischen Klassiker der Krippenkunst, die Familien Propst-Tirol, 
Hitzl-Salzburg und Schwanthaler-Oberösterreich erinnert. Hiezu gesellen sich 
würdig eigenständig böhmische Krippenkünstler, wie es die bewegten und aus­
drucksvollen Figuren eines Bernhard Kutzer, Fröhlich und Partsch d. Ä. aus dem 
Altvatergebiet dokumentieren. Einen diesbezüglichen Höhepunkt bildet schließlich 
der „Geburtsstall“ aus der Tyrolt-Krippe in Zwittau.

Zusammenfassend kann man daher sagen: die böhmisch-mährische Krippen­
kunst ist wie auch anderswo im Zuge der Gegenreformation durch geistliche Orden 
von Rom—Neapel über Wien nach Prag in die Kirchen und Paläste der Adeligen, 
meist als Hochkunst, gedrungen und von dort während der Aufklärungszeit als 
Volkskunst in die noch recht gläubigen Familienstuben gezogen, wo sich, besonders 
in den armen Bergbaugebieten der Sudetenländer, eine rege Hausindustrie unter 
zum Teil westlichen Lehrmeistern entwickelte, bis diese um die letzte Jahrhundert­
wende eine gewisse Monopolstellung erreicht hatte und den Weg wieder über 
Wien (Christkindlmarkt), Viechtau, Hallein, Berchtesgaden — überall im Preis 
konkurrierend — zurück bis Norditalien (Gröden) nahm, so daß z. B. in Salzburg 
und Osttirol heute noch da und dort auf alten, konservativen Bauernkrippen viel­
fach derartige Figurentypen beobachtet werden können.

Dies uns bewußt gemacht und durch das neue Bildmaterial nachgewiesen zu 
haben, bedeutet das Hauptverdienst dieses großartigen, nachrichtlich unerschöpf­
lichen Krippenbuches, dessen Bearbeitern KarasekILanz, zusammen mit den Karten­
graphiken des Herrn Roman Strzgovski und den 2040 wissenschaftlichen Zitaten 
des Salzburgers Dr. Ludwig Maresch, die dieser aus dem Jesuitenarchiv in Rom, 
den „Jesuitika“ der österreichischen Nationalbibliothek und dem Prager Klemen- 
tinum bezog, höchste Anerkennung und der Dank aller Krippenfreunde gebührt.

Besonders erfreulich ist auch noch die Tatsache, daß dieses „Christkindl“ gleich 
dem „Stille-Nacht-Lied“ ebenfalls aus dem Salzburger Kulturraume (Bischofs­
wiesen, Forschungsstelle für sudetendeutsche Volkskunde) geboren wurde!

Franz K o 11 r e i d e r

Mohamed Rassem, Theresia Rassem, Brunhilde Scheuringer, Justin Stagl, Peter 
Strzizek, Alfred Tischler, Schriftenverzeichnis zur Soziographie des Landes Salz­
burg. Wolfgang Neugebauer Verlag, Salzburg 1975. 158 S.

Justin Stagl hat 1973 im Heft 6 der Mitteilungen des Lehrstuhles für Soziologie 
und Kulturwissenschaft an der Universität Salzburg das Projekt einer regionalen 
Soziographie vorgestellt und diese im Sinne des holländischen Soziologen Sebald 
Rudolf Steinmetz als praktisch orientierte Ordnungswissenschaft bezeichnet, die alle 
Verhältnisse und Zustände eines Volkes zu einer bestimmten Zeit in einem be­
stimmten Raum mit Hilfsmitteln aller Art zu beschreiben sucht. Das vorliegende 
Schriftenverzeichnis stellt ein solches, auf das Bundesland Salzburg abgestimmtes 
Hilfsmittel dar. Es wurde im Auftrag des Salzburger Institutes für Raumforschung 
von einer Arbeitsgemeinschaft unter der Leitung des Vorstandes des Institutes für 
Soziologie und Kulturwissenschaft an der Universität Salzburg, Univ.-Prof. Doktor 
Mohamed Rassem, herausgegeben und enthält etwa 1350 nach soziologischen Ge­
sichtspunkten schematisch geordnete Titel von Veröffentlichungen aus allen jenen 
Fachgebieten, die sich mit dem Raum, der Bevölkerung, der Wirtschaft, dem so­
zialen, kulturellen und religiösen Leben, der Verwaltung, dem Recht und der Poli­
tik des Bundeslandes Salzburg befassen.

Die Auswahl der Titel beschränkt sich, von wenigen Ausnahmen abgesehen, zeit­
lich auf das Schrifttum des 20. Jh. bis 1973. Diese Beschränkung ist sowohl aus 
Gründen des Umfanges als auch der Aktualität zweckmäßig. Dokumente, Quellen 
und Sammelwerke sind hiebei gleichermaßen berücksichtigt wie die Sekundärlitera­
tur. Daß Fachleute aus ihren speziellen Wissensgebieten vieles vermissen werden, 
liegt in der Natur der Sache und unterstreicht die Bitte der Herausgeber um Er­
gänzung und fördernde Kritik. Alles in allem aber ist die vorliegende Bibliogra­
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phie, die es bisher in Thematik, Form und Inhalt nicht gab, von hohem Informa­
tionswert. In ihrer Sachbezogenheit auf die im Raum wirksamen sozialen Kräfte 
und Erscheinungen bildet sie eine Grundlage jeder umfassenden Beschreibung des 
raumgebundenen Sozialgefüges der Gebietskörperschaft Salzburg und ihrer Ver­
waltungseinheiten. Ein Ortsregister schließt das Material nach Bezirken und Ge­
meinden auf und erleichtert die Benützung des Schriftenverzeichnisses, das jedem, 
der sich als Forscher, Planer, Politiker, Entscheidungsgehilfe oder Entscheidungs­
träger mit „Land und Leuten“ in Salzburg beschäftigt, willkommen sein wird.

Kurt C o n r a d

Walter Klappacher und Karl Mais (Hrsg.), Salzburger Höhlenbuch 1975, Bd. 1. 
Wissenschaftliche Beihefte zur Zeitschrift „Die Höhle“ , Nr. 23. Landesverein für 
Höhlenkunde in Salzburg, Salzburg 1975. 33 S., 107 Abb., 2 Tafeln.

Endlich liegt der erste Band einer in fünf Bänden geplanten Monographie der 
Salzburger Höhlen vor. Dieses Werk stellt einen Rechenschaftsbericht jahrzehnte­
langer Forschungsarbeiten des Landesvereines für Höhlenkunde in Salzburg dar. 
Viel Idealismus und unermüdlicher Fleiß waren notwendig, um die riesige Fülle an 
Material über die bereits bekannten und neuentdeckten Höhlen bestandmäßig zu 
erfassen. Fast 50 Jahre nach dem Erscheinen des fundamentalen Werkes von Frei­
herrn W. v. Czoernig-Czernhausen, „Die Höhlen des Landes Salzburg und seiner 
Grenzgebiete“ (1926) ist die Kenntnis von 252 Salzburger Höhlen auf über 1000 
angestiegen. Vom Untersberg allein werden derzeit schon 150 Höhlen angeführt.

Dieser erste Band beinhaltet eine kurze Abhandlung über den österreichischen 
Höhlenkataster des Landes Salzburg mit einem kurzen Überblick über die Geolo­
gie. Anschließend folgen die Höhlenbeschreibungen von Reiteralm, Lattengebirge, 
Untersberg, Sonntagshorn, Staufen, Untersbergvorland und der Flyschzone zwischen 
Salzach und Zeller See, wobei auch die auf deutschem Staatsgebiet liegenden Höh­
len behandelt werden. Jedem Kapitel ist ein kurzer Abschnitt über die Geologie 
des betreffenden Raumes gewidmet.

Die Beschreibungen der Höhlen sind in der Reihenfolge ihrer Katasternummern 
angeordnet. Für die wichtigsten Höhlen werden Basisdaten (Seehöhe des Einganges, 
Gestaltung, maximale Horizontalerstreckung, Gestein etc.), Angaben über die Lage, 
den Zustieg, die Raumbeschreibung (Zugänglichkeit, Höhleninhalt) sowie Hinweise 
über die Erforschungsgeschichte und Befahrungshinweise gegeben. Plan- und Lite­
raturangaben ergänzen die Beschreibung. Ein umfangreiches Literaturverzeichnis 
(306 Zitate) und Register beschließen den ersten Band.

Dieses Buch wendet sich nicht nur an eine kleine Gruppe von Speläologen, Hy- 
drogeologen, Geologen, Geographen, sondern an alle an der Natur interessierten 
Leser, für die dieses Buch eine wertvolle Bereicherung darstellen wird.

Gottfried T i c h y

Beiträge zur Bevölkerungs- und Sozialgeschichte Österreichs. Nebst einem Über­
blick über die Entwicklung der Bevölkerungs- und Sozialstatistik. Im Auftr. d. 
österr. Statist. Zentralamtes hrsg. v. Heimold Helczmanovszki. Verlag für Ge­
schichte und Politik, Wien 1973. 448 S.

Anläßlich der 39. Session des Internationalen Statistischen Instituts 1973 in Wien 
wurde dieses Sammelwerk herausgegeben. Die dreizehn von Statistikern, Sozial- 
und Wirtschaftshistorikern, Soziologen und Geographen gelieferten Beiträge zeigen 
durchwegs hohes Niveau und geben dem mit Bevölkerungsfragen Salzburgs be­
faßten Forscher eine wichtige Grundlage.

Insbesondere zwei Arbeiten gehen näher auf Salzburg ein: Kurt Klein beschäftigt 
sich in seinem Beitrag „Die Bevölkerung Österreichs vom Beginn des 16. bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts (mit einem Abriß der Bevölkerungsentwicklung von 
1754 bis 1869)“ nach einer Charakterisierung der Quellen und Ausgangsdaten mit 
der Entwicklung in den einzelnen Bundesländern. Die Seiten 72 bis 76 sind Salzburg
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gewidmet. Er führt an, daß bis ins 17. Jh. die Einwohnerwerte meist nur indirekt 
und angenähert aus den Häuserzahlen ermittelt werden konnten. Für Salzburg in 
seinen heutigen Grenzen nimmt Klein um die Mitte des 15. Jh. rund 65.000 Ein­
wohner, für die Zeit um 1620 rund 105.000 Einwohner an. Die erste genauere 
Bevölkerungsaufnahme im Jahre 1794 ergab etwa 145.200 Bewohner. Für die drei 
genannten Zeitpunkte liefert er überdies eine bezirksweise Übersicht (S. 76). In den 
Österreich-Karten auf S. 109 und 111 (Bevölkerungsentwicklung vom Anfang des 
16. bis Mitte des 18. Jahrhunderts bzw. von 1754 bis 1869, jeweils nach Bezirken) 
hebt sich Salzburg gewissermaßen als positiver bzw. negativer Sonderfall heraus.

Der Sozialhistoriker Michael Mitterauer wertet in seinem Beitrag „Zur Familien­
struktur in ländlichen Gebieten Österreichs im 17. Jahrhundert“ (S. 167—222) die 
„Seelenbücher“ der Pfarren Dorfbeuern (1648—1671) und Berndorf (1649) aus. Er 
zeigt in seiner sehr kritischen und gründlichen Studie, daß unsere heutigen Fami­
lienbegriffe auf keinen Fall auf das 17. Jahrhundert übertragbar sind, und macht 
deutlich, wie schwierig es ist, derartige Quellen richtig zu interpretieren. Manche 
überkommenen Meinungen über die Bevölkerung in der vorindustriellen Zeit finden 
auf Grund der Daten von Dorfbeuern und Berndorf keine Bestätigung (Kinder­
reichtum, Großfamilie als Mehrgenerationenfamilie, Familienstand des Dienstperso­
nals) bzw. zeigt es sich, daß eine differenziertere Betrachtung am Platz ist.

Salzburg ist zumindest im Rahmen Österreichs — oft mit gesonderten Zahlen — 
in folgenden weiteren Beiträgen berücksichtigt: Heimold Helczmanovszki, Die Ent­
wicklung der Bevölkerung Österreichs in den letzten hundert Jahren nach den 
wichtigsten demographischen Komponenten (S. 113—165), Christel Durdik, Be- 
völkerungs- und Sozialstatistik in Österreich im 18. und 19. Jahrhundert (S. 225 
bis 266) und Johannes Ladstätter, Wandel der Erhebungs- und Aufarbeitungsziele 
der Volkszählungen seit 1869 (S. 267—294).

Wenn Hans Bobek in seinem Aufsatz „Der Beitrag der Geographie zur Be- 
völkerungs- und Sozialforschung in Österreich“ (S. 19—28) unter 65 Literatur­
zitaten keine einzige Arbeit speziell aus dem Bereich des Bundeslandes Salzburg 
anführt, wohl aber 13 aus den Nachbarbundesländern Tirol (5), Oberösterreich (3), 
Kärnten (3) und Steiermark (2), so muß man dies nicht unbedingt als reinen Zufall 
werten. Eher sollte man davon die Aufforderung ableiten, im Land Salzburg ver­
stärkt auf diesem Gebiet zu arbeiten! Guido M ü l l e r

Strukturdaten der Alpenländer. Zusammengestellt u. hrsg. im Auftrag d. Arbeits­
gemeinschaft Alpenländer vom Bayerischen Statistischen Landesamt. München 
[1947]. 195 S.

Dieses Tabellenwerk enthält für den Alpenraum Bayerns, der Lombardei, den 
Kanton Graubünden, die autonomen Provinzen Bozen und Trient und die Bundes­
länder Vorarlberg, Tirol und Salzburg — die genannten Räume haben sich zur 
Arbeitsgemeinschaft Alpenländer zusammengeschlossen — eine Reihe wichtiger 
Strukturdaten. Für jede politische Gemeinde sind Fläche, Wohnbevölkerung mit 
Aufgliederung nach Geschlecht und Alter, Privathaushalte, Erwerbstätige nach 
Stellung im Beruf und nach Wirtschaftsbereichen, Wohngebäude, land- und forst­
wirtschaftliche Betriebe, landwirtschaftlich genutzte Fläche und Zahlen über den 
Fremdenverkehr angeführt. Außer den Begriffsbestimmungen wurde auf weitere 
textliche Angaben verzichtet. Dank dieser Publikation hat man neue und weit­
gehend vergleichbare Strukturdaten in übersichtlicher Form rasch zur Hand. Zu­
mindest für Österreich mußte man sich diese Daten bisher relativ mühsam aus meh­
reren Publikationen Zusammentragen. Da Salzburg in dieser Arbeitsgemeinschaft 
den östlichen Eckpfeiler bildet, sind leider Angaben für die angrenzenden und ganz 
oder teilweise alpinen Bundesländer Kärnten, Steiermark und Oberösterreich nicht 
enthalten. Guido M ü l l e r
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Peter Anich und Blasius Hueber, Atlas Tyrolensis 1774. Faksimiledruck nach 
einer Originalausgabe im Besitz des Tiroler Landesarchivs Innsbruck. Hrsg, und 
mit einem Begleitwort versehen von H. Kinzl. Tiroler Wirtschaftsstudien, 30. Folge, 
Innsbruck 1974. 23 Bl.

Das Meisterwerk der Tiroler Feldmeßkunst der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts 
wird durch die geglückte Faksimileausgabe einem weiten Publikumskreis zugäng­
lich gemacht. Die Wiedergabe der Kartenblätter ist durch den zarten Violetton 
ebenso tiefenwirksam wie die einzelnen Embleme, so etwa die Pyramide mit dem 
Bild von Kaiserin Maria Theresia über dem Tiroler Adler. Das 1. Blatt bringt 
die Übersicht über das ganze Land Tirol, wobei für Salzburg von Interesse ist, 
daß die Ostgrenze der Karte auf der Linie Zellersee—Saalach verläuft. Die Ge­
samtkarte wurde in 20 Einzelblätter aufgelöst, wovon 19 Blätter Eintragungen 
enthalten. Die Blätter sind in einen Raster der Längen- und Breitengrade gestellt 
und außerdem mit den Buchstaben A—T bezeichnet. Weitere Angaben zur Gesamt­
karte enthält das Blatt V, auf dem die salzburgischen Grenzgebiete wiedergegeben 
sind. Der Maßstab unterliegt folgender Berechnung: 15 Gemeine Deutsche Meilen 
sind auf einen Grad berechnet. Die Zeichenerklärung am rechten oberen Karten­
rand enthält 53 differenzierte Siglen: z. B. Stadt, Markt, Dorf, Schloß, Ruine, 
Edelsitz, Kloster, Wallfahrten, Einsiedelei, Grenzfestungen, Pässe, Wachthaus, 
Berge (senkrechte Lage), Berggipfel, Ferner oder Eisgletscher, Moos, See, Fluß, 
Postwechsel, Bergwerk, Badhaus, Marksteine, Gerichts- und Landesgrenzen u. a. m. 
Die exakten Angaben der Karte enden aber bei der Tiroler Landesgrenze. Für das 
Salzburg der Entstehungszeit der Karte sind jedoch auch die Blätter, die die Pfleg­
gerichte Itter und Kropfsberg enthalten, von Bedeutung. Es sind dies die Blätter 
IV—V (Itter-Hopfgarten) und IX —X  (Kropfsberg =  Fügen/Zell am Ziller und 
Windisch-Matrei, Lengberg in Ost-Tirol). Deshalb legte Salzburg gegen die Karte 
auch ein Protestschreiben vor, das Otto Stolz in den Forschungen und Mitteilungen 
zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs (VIII. Jg.) publizierte. Dabei stellte der 
Salzburger Hofrat 1776 fest, daß der „unlängst in Wien abgedruckte Tyrolische 
Atlas seiner Zierlichkeit halber dem Verfasser Ehre macht“ , daß aber einige 
Grenzrezesse, vor allem der von 1690 (ratifiziert 1699), nicht berücksichtigt worden 
seien. Da seit 1764 neuerlich Grenzverhandlungen im Gange waren, konnte das 
Erzstift die innertirolischen Grenzen seines Gebietes nicht unwidersprochen akzep­
tieren. Hier wurden eigene Gutachten eingeholt, um die Grenzziehung in der 
Karte berichtigen zu können. Darauf gab das Innsbrucker Gubernium die Erklä­
rung ab, daß gegen die Karte, falls durch ein Versehen des Kupferstechers tatsäch­
lich Fehler entstanden seien, von Salzburg mit gutem Grund Einwände erhoben 
werden können. Darauf wurden die salzburgischen Beschwerdepunkte der Tiroler 
Regierung vorgelegt, worauf diese die begründeten Einwendungen zur Kenntnis 
nahm und die nicht geklärten Grenzfragen durch eine eigene Signatur kennzeich­
nete. Auf diese Weise ist die Anich-Karte nicht nur ein Beispiel für die hervor­
ragende kartographische Leistung, sondern bietet auch Einblick in die zwischen­
staatlichen Verhältnisse zwischen Salzburg und Tirol in der 2. Hälfte des 18. Jahr­
hunderts.

Die Blätter, die „Tyrol gegen Süden“ umfassen, haben auf Blatt X I eine eigene 
Maßstab-Tabelle über die Deutsche und Italienische Meile. Auf Blatt XV  befindet 
sich auf einer Standarte das Impressum, das so lautet: Tyrolis sub felici regimine 
Mariae Theresiae Rom. Imper. Aug. chorographice delineata a Petro Anich et 
Blasio Hueber colonis Oberperfussianis curante Ignat. Weinhart Profess. Math, in 
Univer. Oenipontana, aeri incisa a Joa. Ernest. Manfeld Viennae 1774. Mit Prof. 
Weinhart lernen wir den Mann kennen, der im Auftrag des Innsbrucker Guber- 
niums die Aussagen der Anich-Karte überprüfte und diejenigen Fehler ausmerzte, 
die diplomatische Verwicklungen zur Folge gehabt hätten. Tafel XVI bringt noch 
einmal eine Zeichenerklärung in einer großen Tafel, an deren unterem Ende vier 
Flußgötter wachen. Im ausströmenden Fluß befindet sich die Signatur des Stechers:
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„J. E. Mansfeld inv. et fecit.“ Auf dem letzten Blatt der schönen Ausgabe würdigt 
H. Kinzl in einem Begleitwort die Bedeutung der Karte und ordnet sie in ihrer 
Stellung als Wendepunkt der Kartographie der Alpenländer ihrem Wert gemäß 
ein. Friederike Z a i s b e r g e r

Tirol im Kartenbild bis 1800. Ausstellung zum 40. Deutschen Geographentag, 
Innsbruck, Mai 1975. Hrsg. v. Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, Innsbruck 
1975. 28 S., 23 Abb.

Von M. Pizzinini wurde der zwar nicht umfangreiche, dafür aber ausgezeichnet 
bearbeitete Katalog der 100 Nummern umfassenden Schau zur Tiroler Kartogra­
phie verfaßt. Die Ausstellungsstücke kamen aus dem Tiroler Landesarchiv, dem 
Ferdinandeum, der Universitätsbibliothek Innsbruck, dankenswerterweise auch aus 
Privatbesitz. Einige Blätter waren für Salzburg von besonderem Interesse und 
sollen deshalb hier kurz erwähnt werden. Außer den Karten von Lazius, Ortelius- 
Atlas, de Jode und Mercator, die einen starken Verbreitungsgrad haben, konnte 
man einige Unikate bewundern. Darunter vor allem die beiden Pläne von Hilarius 
Duvivier, die die Hofmark Münster-Lichtwerth und ihre angrenzenden Gegenden 
darstellen, weil auf ihnen auch das salzburgische Pfleggericht Kropfsberg berück­
sichtigt ist. Eine Karte von Matthias Burgklechner von 1629 hat als östliche Be­
grenzung die Stadt Salzburg — sie blieb bis Peter Anich das wichtigste Werk der 
Tiroler Kartographie. Auf vielen Tirol-Karten des 17. Jh. ist Salzburg mitberück­
sichtigt. Erwähnenswert ist die von dem Amsterdamer Verleger Pieter Mortier ge­
druckte Karte des Franzosen Hubert Jaillot, die den Titel trägt: „Le comte de 
Tirol, l’evesche et comte de Trente, l’evesche de Brixen et partie de Farchevesche de 
Saltzbourg“ . Auf die Anich-Karte, die den Oberpinzgau berücksichtigt, wird in 
einer anderen Rezension eingegangen. Von Interesse war auch die Karte von C. 
Reider, „Das ganze Zillerthal oder Entwurf der hochfürstlichen Salzburgischen 
Gerichtern Kropfsberg und Fügen nebst der tyrolischen Herrschaft Stuben von 
1789“ , ein Kupferstich wohl nach einem Original im Salzburger Landesarchiv. Es 
wäre wünschenswert gewesen, diese höchst informative Schau auch in anderen 
Bundesländern zu zeigen. Der Katalog wird jedenfalls die Grundlage für weitere 
Forschungen bilden können. Friederike Z a i s b e r g e r

Bergbauüberliejerungen und Bergbauprobleme in Österreich und seinem Um­
kreis. Festschrift für Franz Kirnbauer zum 75. Geburtstag, hrsg. v. G. Heilfurth 
und L. Schmidt. Selbstverlag des österr. Museums für Volkskunde, Wien 1975. 
232 S., 47 Abb., 1 Photo des Jubilars.

Aus der Fülle der Artikel dieser umfangreichen Festschrift können selbstver­
ständlich nur die in Zusammenhang mit Salzburg stehenden ausgewählt werden. 
Erich Egg beschäftigte sich mit den Stöckl in Schwaz, einer Tiroler Gewerkenfamilie 
im Frühkapitalismus. Bei den Wechselbeziehungen zwischen Salzburger und Tiroler 
Gewerken des 16. Jh. wäre die Frage prüfenswert, wie die Salzburger Familie 
Stöckl (u. a. Propst auf dem Berchtesgadener Amtssitz Heuberg/St. Georgen) mit 
der Schwazer Familie verwandt ist. Z. Gyulay und A. Tarczy-Hörnoch stellen 
Schemnitz als eines der wichtigsten bergbauwissenschaftlichen Zentren Europas im 
18. und 19. Jh. vor. An die dortige Bergbauschule schickte Erzbischof Hieronymus 
junge Bergleute zur Ausbildung, ebenso wie nach Freiberg in Sachsen, womit sich 
H. Kunnert unter dem Titel „Studium Salzburger Bergoffiziere an der Bergakade­
mie Freiberg (1780—1805)“ befaßt. R. Pittioni schreibt über zwei Probierschälchen 
des 16. Jh. aus Kitzbühel, die bis jetzt als einzige Belege für das Probieren von 
Erzen aus dem Bereich der Tiroler Fahlerzverhüttung Vorkommen. Dank der 
freundlichen Mitteilung des Verfassers weiß die Rezensentin aber, daß weitere 
Probierschälchen inzwischen im Mitterpinzgau gefunden wurden. F. F. Strauss stellt 
Georg Anichhofer und das Bergrichteramt in Bleiberg in Kärnten um die Mitte 
des 16. Jh. vor. An diesem sonst guten Artikel muß jedoch die falsche Benennung
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des Titelhelden beanstandet werden. Wie aus Abb. 34 eindeutig hervorgeht, heißt 
der Bergrichter Georg Anichhoffer (nicht Ainichhofer) und wird wohl vom Anich- 
hof, KG. Palfen, Gemeinde Altenmarkt im Pongau, abstammen. F. Tremel bringt 
einen weiteren Beitrag zur Ausseer Hallordnung des 16. Jh. und stellt ihn unter das 
Motto: ,,Landesfürstliche Bürokratie und feudalistisches Regaldenken“ . In der 1. 
Hälfte des 16 Jh. setzten im Montanwesen neue Gedanken ein, die u. a. auch die 
Neuordnung des Salinen- und Forstwesens zur Folge hatten. Bis gegen Ende des 
Jahrhunderts trat auch in diesem Wirtschaftsbereich die Bargeldwirtschaft ihren 
Siegeszug an unde löste weitgehend die privaten Initiativen im staatlichen Bergbau 
ab.

Der Sinn einer Festschrift findet im vorliegenden Buch seine Berechtigung, da 
hier Wissenschaftler neue Detailaspekte ihrer Forschungen in lesbarer Form einem 
breiteren Leserkreis darbringen. Ergänzt durch das umfangreiche Werkverzeichnis 
des Jubilars ist es aber auch für die Fachkollegen unentbehrlich.

Friederike Z a i s b e r g e r

Engelbert Koller, Forstgeschichte des Landes. Verlag der Salzburger Druckerei, 
Salzburg 1975. 347 S., 21 Abb., 1 Skizze.

Der Autor hat sich in dankenswerter Weise der Mühe unterzogen, Material für 
eine Forstgeschichte des Landes Salzburg zusammenzutragen. Ausgehend von der 
vom selben Verfasser stammenden Forstgeschichte des Salzkammergutes, die viele 
Berührungspunkte mit Salzburg ergab, wurde der Versuch unternommen, die kau­
sale Abhängigkeit der salzburgischen Berg- und Hüttenwerke vom Zustand der 
landesfürstlichen Waldungen aufzuzeigen.

Aufgrund der ausgedehnten Forstschenkungen des 8. bis 10. Jahrhunderts ge­
langten geschlossene Waldgebiete in den unmittelbaren Besitz der Erzbischöfe. Hier 
war der Einfluß des Adels von vornherein ausgeschlossen. Im Zuge der Land- 
werdung des 13. Jahrhunderts war es möglich, die Bayernherzöge und ihre Vasallen 
zu verdrängen und somit nahezu die gesamten Wälder in der Hand des Landes­
fürsten zu vereinen. So blieb der Großteil des salzburgischen Waldes bis zur Gegen­
wart in staatlicher Hand. Die wenigen privaten Forstverwaltungen entstanden im 
Laufe des 19. Jahrhunderts aus verkauftem Staatsbesitz, nur die Schwarzenbergische 
Forstverwaltung Ramingstein (Lungau) kann z. T. auf alten, steiermärkischen 
Adelsbesitz zurückgeführt werden.

Es ist dankenswert, daß der Verfasser Salzburg in seinen alten Grenzen zur 
Grundlage seiner Darstellung genommen hat, wodurch auch die alten Herrschafts­
gebiete in Ost- und Nordtirol bzw. Bayern herangezogen wurden, was für eine 
Gesamtdarstellung unerläßlich ist.

Das Buch ist in folgende Kapitel eingeteilt: 1. Die Waldungen des Landes Salz­
burg, 2. Die Waldordnungen, 3. Wichtige Verordnungen in Waldsachen, 4. Das 
Salzburger Forstwesen nach 1803, 5. Die Holztrift im Land Salzburg, 6. Die Forst­
verwaltungen im Land Salzburg, 7. Größere Pnivatforste im Land Salzburg, 8. Zu­
sammenfassung, 9. Holzmaße.

Zur Gestaltung des 4. Abschnittes konnte der Verfasser auf den umfangreichen 
Nachlaß Jirasek zurückgreifen, den er im Archiv der Generaldirektion der öster­
reichischen Bundesforste entdeckt hatte. Franz Anton Jirasek sammelte in der 1. 
Hälfte des 19. Jahrhunderts im Rahmen der zuerst erzbischöflichen, dann kurfürst­
lichen, bayerischen und schließlich österreichischen Oberstwaldmeisterei alle für das 
Salzburger Waldwesen wichtigen Dokumente. Die schließlich auf 90 Bände an­
gewachsene Privatsammlung konnte 1972 durch Vermittlung des Verfassers dem 
Salzburger Landesarchiv übergeben werden.

Mit dem 5. Kapitel, der Holztrift, hat der Verfasser den Anstoß gegeben, sich 
eingehend mit der Erforschung der alten Triftbäche und ihrer technischen Einrich­
tungen zu beschäftigen. Die Karte im Salzburger Landesarchiv (K. u. R. S 30) mit 
allen triftbaren Wasserläufen könnte die Ausgangsbasis für eine intensive Beschäfti­

©Gesellschaft fÜr Salzburger Landeskunde, www.zobodat.at



342

gung mit dieser Materie ergeben. Im Land sind noch an vielen Stellen die Klaus­
bauten sichtbar, wie etwa die Muchklause am Oberlauf des Unkener Baches, die 
derzeit von den Bayerischen Saalforsten renoviert wird. Zum Auffangen des getrif­
teten Holzes dienten die Holzrechen, von denen die Anlagen in Lend und Hallein 
wohl allgemein bekannt sind. Anhand der Plansammlung im Salzburger Landes­
archiv könnten aber noch viele solcher Anlagen gefunden werden, wie etwa die 
Klausen an der Wilden Gerlos oder im Larzenbach (Hüttau) oder der Holzrechen 
an der Taurach südlich von Radstadt.

In den Abschnitten 6 und 7 werden die einzelnen Forstverwaltungen in ihrer 
historischen Entwicklung überblickartig zusammengefaßt, wobei der jetzige Zustand 
die Grundlage bildet.

Die sehr nützliche Aufstellung über die Holzmaße nach Salzburger und Wiener 
Maß bildet zusammen mit einem Anhang den Abschluß des umfangreichen, mit 
großem Eifer verfaßten Werkes. Der Bildteil veranschaulicht das zuvor Gesagte. 
Der einzige Nachteil des Buches sind die vielen Druckfehler, die bei der Suche nach 
den zitierten Quellen Schwierigkeiten bereiten werden. Der Wert der Arbeit ist aber 
trotzdem für den Interessierten ungeschmälert. Friederike Z a i s b e r g e r

Franz Zwittkovits, Die Almen Österreichs. Selbstverlag, Zillingdorf 1974. 419 S., 
15 Abb., 14 Karten und 25 Bilder auf Kunstdrucktafeln, 3 Faltkarten im Anhang.

Das Almenproblem ist in Österreich ein einschneidendes geworden, da die Forst­
wirtschaft nach den nicht mehr genutzten Almböden greift und damit das Kultur­
land zurückgedrängt. Neue Rodungsflächen werden heute nur noch beim Güterwege­
bau und zur Anlegung von Schipisten geschaffen. Deshalb ist es um so dankenswer­
ter, daß sich der Verfasser der mühevollen Aufgabe unterzogen hat, anhand des 
Almkatasters von 1950/52 und der Almauftriebszählung von 1965 einen Ist-Zustand 
zu schildern, der sich in immer rascherem Tempo verändert. Zwischen 1969 und 
1974 wurden rund 2000 Betriebe, die aus ganz Österreich ausgewählt wurden, sy­
stematisch erhoben. Sinn dieser Rezension kann es aber nur sein, sich mit den dar­
gestellten Salzburger Almen zu beschäftigen. Nach einem allgemeinen Teil, in dem 
der Raum, die Eigentumsverhältnisse, die Baulichkeiten, das gealpte Vieh und die 
Almprodukte, die vom Almpersonal erzeugt werden, geschildert werden, unter­
scheidet der Verfasser ein östliches und ein westliches Almengebiet. In der Regional­
analyse des letzteren werden unter den Einzelalmen Gebiete im Felber- und im 
Glemmtal vorgestellt. Sie werden mit Hilfe von Diagrammen, Statistiken und Skiz­
zen anschaulich aufgegliedert, wobei als Fixpunkte der Franziszeische Kataster 1830 
sowie die Jahre 1932/34 und 1970 ausgewählt wurden. Der Einzeldarstellung, die 
überblicksmäßig auch historische Daten bringt, ist die Betriebsanalyse gegenüber­
gestellt, die in Almen mit Sennerei, Milchlieferungsalmen, Galtalmen und Schaf­
almen unterteilt wird.

Im 2. Teil steht die Almwirtschaft selbst im Mittelpunkt. Zuerst wird ein Über­
blick über die Entwicklung von der vorindustriellen Zeit bis zur Gegenwart ge­
boten. Anschließend arbeitete der Verfasser den Unterschied im Ost-West-Bereich 
der Almwirtschaft heraus, um schließlich das Verhältnis der Almwirtschaft zu an­
deren Bereichen zu bringen, wie etwa zur Forstwirtschaft, zur Jagd, zum Fremden­
verkehr und — derzeit hochaktuell — zum Landschaftsschutz. Er warnt zugleich 
eindringlich davor, unbefahrene Almböden sich selbst zu überlassen, da sie kata- 
strophenauslösend wirken. Die Aufforstung kann nur bis zur Höhe der natürlichen 
Waldgrenze ohne unverantwortlichen Kosten geplant werden. Auch die Wildbach- 
und Lawinenverbauung kann nicht alle hochgelegenen Almböden erreichen. Der 
Weg der Tiroler Landesregierung, sorgfältig ausgewählte Almböden weiter befah­
ren zu lassen, erscheint daher als der einzig richtige. Das Abschlußkapitel beschäf­
tigt sich deshalb mit Maßnahmen der öffentlichen und privaten Hand, um die Alm­
wirtschaft aus ihrer Krisensituation herauszuführen. Im Abbildungsteil wurden 
Almgebiete aus dem Glemmtal, aus den Salzburger Kalkvoralpen, aus den Hohen
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Tauern, eine Galtalm im Krimmler Tal und ein Schigebiet am Dürrnberg ausge­
wählt.

Ein umfangreiches Literaturverzeichnis, Anmerkungen und Statistiken (Salzburg 
S. 366—369) sowie drei Faltkarten runden diese erstklassige Arbeit ab, die hoffent­
lich bald Nachfolger in Detailgebieten finden wird. Friederike Z a i s b e r g e r

Wildnis, Forst und Ackerland. Aus Österreichs Wissenschaft. Verlag: Verband der 
wissenschaftlichen Gesellschaften Österreichs, Wien 1974. 307 S., zahl. Abb.

Diese neue Folge der ehemaligen Notring-Jahrbücher bringt weitgestreute Artikel 
zu allen Fragen von Land- und Forstwirtschaft bzw. der Landeskultur. Die neu­
gestaltete Reihe, in deutscher und englischer Sprache, bietet den einzelnen Autoren 
mehr Raum zur Darstellung ihrer Probleme. Ausgehend von der Rodungstätigkeit 
wird der gesamte Lebensbereich in Land, Wald und Berg kaleidoskopartig beleuch­
tet. Neben dem Artikel über Natur und Landschaft in der österreichischen Literatur, 
der neben Peter Rosegger auch Karl Heinrich Waggerl vorstellt, kommt die Wild­
bach- und Lawinenverbauung mit ihren Grenzen und Möglichkeiten zu Wort. Der 
Salzburger Dipl.-Ing. M. Martischnig informiert einerseits über bäuerliches Arbeits­
gerät und seltene bäuerliche Berufe (Vom Ameisler und Aschenbrenner zum Zirben- 
holzschnitzer; Ein Arbeitsgerät zur Feldbestellung: der Pflug), andererseits nimmt 
er mit seinem Beitrag „Die agrarischen Operationen als Instrument zur Neuord­
nung des ländlichen Raumes“ zur gerade in der Gegenwart hochaktuellen Raum­
ordnung in land- und forstwirtschaftlich genutzten Gebieten Stellung. Ausgestattet 
mit vielen erstklassigen Photos, Diagrammen, Skizzen und Statistiken dient das 
Buch einer ersten Information für den Problemkreis, der im Titel genannt ist.

Friederike Z a i s b e r g e r

50 Jahre Österreichische Bundesforste, 1925—1975. Hrsg. v. d. österr. Bundes­
forste, Wien 1975. 276 S., zahlreiche Abb.

Die Festschrift zum 50jährigen Bestehen der österreichischen Bundesforste ist 
sehr ansprechend gehalten und bringt in anschaulicher Weise einen Tätigkeitsbericht 
des größten Wirtschaftsbetriebes der Republik. Im ersten Teil stellt sich der Betrieb 
vor. Im Abschnitt über die Grundlagen und den Umfang der Holzproduktion kom­
men die Bundesländer mit ihren Werten zu Wort, wobei Salzburg als dem Bundes­
land mit dem höchsten Flächenanteil der Bundesforste (26% der Gesamtlandes­
fläche) besonderes Gewicht zukommt. Im 3. Teil bietet Winzern Landsteiner einen 
Abriß der Geschichte der österreichischen Bundesforste, die aus den ehemaligen 
Staats- und Fondsgütern hervorgegangen sind. Für Salzburg sind die Bereiche der 
Einforstung bis heute ein Schwerpunkt der Verwaltung der Bundesforste. Auch das 
Verhältnis zu den Bayerischen Saalforsten wird kurz gestreift. Den Abschluß dieser 
vor allem für Salzburg besonders informativen Broschüre bilden die vier General­
direktoren, von denen Ferdinand Preindl (1929—38, 1945—58) heute in Kalsperg 
bei Oberalm lebt. Friederike Z a i s b e r g e r

Stephan Karwiese, Der Ager Aguntinus. Hrsg, vom Kuratorium Pro Agunto/ 
Lienz, Wien 1975. 84, X II S., 42 Abb., 1 Landkarte.

Diese „antike“ Osttiroler Bezirkskunde ist in vier größere Kapitel, nämlich 
„Die historische Entwicklung Osttirols vom Ende des 3. Jahrtausends v. Chr. bis 
ins 9. Jahrhundert n. Chr.“ , „Das Verzeichnis der antiken Fund- und sonstigen 
frühen historischen Stätten Osttirols“ , einen Anhang und ein Personen-, Orts- und 
Sachregister unterteilt; auch innerhalb dieser Kapitel wird in viele kleine und 
daher leicht leserliche „Titel“ differenziert.

So versucht der Autor z. B. in 25 Paragraphen die Geschichte Osttirols in obigem 
Zeiträume darzustellen und mit sämtlichen archäologisch und literarisch erreich­
baren Fundmeldungen zu untermauern bzw. letztere mit mehr oder weniger
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Plausibilität in den bekannten allgemeinen Geschichtsablauf einzuordnen. Daß 
dabei nur allzu viele Konjunktive und Fragezeichen sowie Analogieschlüsse nach 
Teurnia und dem Magdalensberg in Kärnten aufscheinen, liegt in der Natur der 
Sache, die vom geneigten Leser stets viel „Glauben“ erfordert.

Immerhin kann man aber Karwiese zugute halten, daß er bezüglich der zen­
tralen Probleme wie der Brandschatzung und Zerstörung Aguntums (406/452 
durch die Skyten und Hunnen und 610 durch die Awaren-Slawen) sowie der 
Ausdeutung der Fliehburg mit Bischofskirche bzw. Missionskirche auf dem Lavanter 
Kirchbichl ein viel realeres und klareres Konzept vorlegt, als dies noch vor zwei 
bis drei Jahren in den Osttiroler Heimatblättern 1972, Nr. 10, und 1973, Nr. 7/10, 
der Fall war. Karwieses Lieblingsidee von einem dort angenommenen, ja von ihm 
schon rekonstruierten, prächtigen Keltentempel zu Ehren eines „Totengottes mit 
keltischem Widderopfer und Friedhof“ (kein einziges echtes Keltengrab, sondern 
nur ein paar Knöchelchen ungetaufter, verscharrter Kinderleichen wurden lt. Augen­
zeugen gefunden) spukt freilich immer noch, wenn auch um vieles unbestimmter, 
in seinen Auslegungen herum.

Das zweite Kapitel mit dem Verzeichnis der Fund- und antikhistorischen Stätten 
in alphabetisch-topographischer Reihenfolge sollte wohl das wissenschaftliche 
Hauptkapitel des Buches darstellen, da die hier noch in Klammer gesetzten volks­
kundlichen Überlegungen im 1. Kapitel bereits als gültige Fakten zu weiteren 
Beweisführungen herangezogen sind. Bedauerlich ist nur, daß die angeführten 
Zitate viel zu allgemein sind, um nachkontrolliert zu werden, obgleich zumindest 
über die Römische Abteilung in Schloß Bruck und sicher auch über die vom Tiroler 
Landesmuseum Ferdinandeum in Innsbruck genaue Karteien der ausgestellten 
Objekte mit Inventar- und Raumnummern vorhanden sind.

Doch das Schlimmste sind wohl die vielfach ganz abwegigen sprachkundlichen 
Namensdeutungen, die natürlich die urgeschichtliche Situation erklären helfen 
sollen. Da wird z. B. gleich der erste Ort des Fundorteverzeichnisses, Abfaltern — 
Abfaltersbach, mit „Apfelbaumbach“ übersetzt (genau nach A. Achleitner „Tiroler 
Namen“ , Innsbruck 1901, ohne diese Quelle jedoch zu nennen), wo doch die 
Ableitung von „Afulter-Erle“ sogar noch im Volksnamen „Erlsbach“ für Abfalters­
bach sowie im dortigen beherrschenden Baumwuchs lebendig besteht und bestätigt 
erscheint. Ähnlich, wenn der Name „Bannberg“ , 1060 Pobinberch, als „Bubenberg“ 
und das Villgratental als „Liebental“ gedeutet wird, wo für jeden halbwegs ge­
bildeten Laien unserer Gegend klar ist, daß in „Valgrato — 1140“ das slawische 
Wort ,,grat(d)“ steckt und daher nur das „Tal hinter der Burg“ (Heinfels) heißen 
kann, usf.

Zweifellos das wert- und mühevollste Kapitel dieses Volksbüchleins stellen die 
zehn Seiten mit „Listen über Osttirols Fundmünzen, Inschriften und Meilensteine“ 
samt deren Chronologie und Erklärung dar: Der vor fünf Jahren beim Straßenbau 
unmittelbar vor Tassenbach entdeckte römische Meilenstein (?) ohne Inschrift muß 
jedoch keinesfalls den Verlauf der „Römerstraße“ am nördlichen Talrande mar­
kieren, sondern dieser Stein ist viel eher vom „alten“ Höhenweg (alte Römer­
straße: Hintenburg—Tessenberg—Heinfels—Schloßmühle—Schlittenhaus—Sillianer 
Pfarrkirche usw.) den Hang herunter gekollert, ähnlich dem Meilenstein der 
Sillianer Sparkasse, denn der Talkessel zwischen Arnbach und Tassenbach ist bis 
heute Moosgrund und zeitweise Überschwemmungsgebiet geblieben, das die Römer 
bei ihren Straßenbauten stets mieden.

Zusammenfassend kann man aber sagen, daß diese „antike Bezirkskunde“ eine 
für den historisch interessierten Feriengast sehr aufschlußreiche und allgemein ver­
ständliche Urlaubslektüre bildet sowie für mittlere Schulen und deren Lehrer ein 
konkretes Heimatbuch darstellt, dem eine größtmögliche Verbreitung zu wünschen 
wäre, damit das Volksinteresse an Aguntum weiterhin erhalten bleibt und noch 
gemehrt wird. Franz K o 11 r e i d e r
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Werner Jobst, Die römischen Fibeln aus Lauriacum. Forschungen in Lauriacum, 
Bd. 10, 1975. 246 S., 73 T a f, 2 Beilagen.

Das Municipium Lauriacum ist eine der am besten erforschten Römerstädte 
auf österreichischem Boden. Im Zuge der seit nahezu einem Jahrhundert andauern­
den Grabungstätigkeit sind nicht nur militärische Anlagen, sondern auch große 
Teile der Zivilsiedlung sowie einige Gräberfelder untersucht worden.

Beachtlich ist auch der Stand der wissenschaftlichen Bearbeitung des Fund­
materials sowie das Grabungsergebnis. In der in zwangloser Folge erscheinenden 
Reihe „Forschungen in Lauriacum“ , herausgegeben vom Oberösterreichischen Lan­
desmuseum, sind bisher 10 Bände erschienen. Die Bände 1, 2 und 6 sind den 
Ergebnissen der Grabungen im Bereich der Zivilsiedlung gewidmet, Band 4, 5 und 6 
den Gräberfeldern. In Band 3 wird die verzierte Sigillata vorgestellt, in Band 9 
der Bestand an römischen Lampen.

In der jüngsten Veröffentlichung dieser Reihe behandelt Werner Jobst die rö­
mischen Fibeln aus Lauriacum. Im Anschluß an einen kurzen Überblick über die 
Geschichte der Stadt sowie über die Grabungstätigkeit an dieser Stelle folgt eine 
Beschreibung der im Bereich der Zivilstadt festgestellten Bauperiode, verfaßt von 
Hermann Vetters. Dem Katalog ist eine umfangreiche Typologie vorangestellt. 
Alle in Lauriacum vorkommenden Fibeltypen — insgesamt 36 — werden hin­
sichtlich ihrer Verbreitung sowie ihrer zeitlichen Stellung untersucht. Der Katalog 
enthält ausführliche Beschreibungen aller bis 1971 aufgefundenen Fibeln (insgesamt 
396) sowie Angaben über Fundort und Verwahrung sowie die wichtigsten Maße.

Zeichnungen von allen behandelten Fundstücken ergänzen den Katalog, die 
meisten Fibeln sind darüber hinaus auch in vorzüglichen fotografischen Aufnahmen 
wiedergegeben. Dem Band ist außerdem ein Ubersichtsplan über das Stadtgebiet 
von Lauriacum sowie ein Plan der Grabungen im Bereich der Zivilsiedlung bei­
gefügt.

Die Arbeit von Werner Jobst bedeutet einen wesentlichen Fortschritt in der 
provinzialrömischen Forschung. Erstmals in Österreich wird das Fibelmaterial 
eines großen römischen Fundplatzes zur Gänze erfaßt und damit für die weitere 
Forschung nutzbar gemacht. Daraus ergeben sich wertvolle Aufschlüsse zur Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte, über Handelsbeziehungen sowie über Herkunft und 
Zusammensetzung der Einwohnerschaft.

Besonders wertvoll sind die in diesem Bande enthaltenen typologischen Unter­
suchungen zu den in Lauriacum vertretenen Fibeln. Die einzelnen Typen werden 
sorgfältig gegeneinander abgegrenzt und ihre zeitliche Stellung unter Ausnutzung 
zahlreicher neuer Grabungsbefunde erarbeitet. Das Buch stellt somit die Grundlage 
für jede weitere Beschäftigung mit römischen Fibeln dar. Es ist darüberhinaus ein 
unentbehrliches Handbuch für alle jene, die sich mit der römischen Vergangenheit 
unseres Landes befassen.

Neben den Forschungen in Lauriacum unterrichten auch die nunmehr seit 
14 Jahren erscheinenden „Mitteilungen des Museumsvereins Lauriacum“ über die 
Forschungsarbeit in Enns. Die mit viel Ambition von Dir. Dr. Herbert Kneifei 
herausgegebenen Hefte enthalten nicht nur Arbeiten über die römische Periode, 
sondern behandeln auch Themen aus der neueren Stadtgeschicht. In dem zuletzt 
erschienenen Heft (Nr. 14/1976) finden sich u. a. Beiträge über neue Steinzeitfunde 
(Karl Habermaier), über die Notgrabungen des Bundesdenkmalamtes in Enns 
1971—75 (Hannsjörg Ubl), über römische Ringe aus Enns (Günther Dembski) 
sowie über eine Engelsdarstellung in Victoria-Gestalt am Ennser Stadtturm 
(Erhard Koppensteiner). Als kleine Kritik am Rande sei angemerkt, daß eine 
Vorlage steinzeitlicher Fundstücke ohne Abbildungen nicht sinnvoll erscheint.

Es bleibt zu hoffen, daß diese Hefte weite Verbreitung finden mögen.
Fritz M o o s l e i t n e r
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Meinrad Pizzinini, Osttirol. Seine Kunstwerke, historischen Lebens- und Sied­
lungsformen. österreichische Kunstmonographie, Band VII. Verlag St. Peter, 
Salzburg 1974. 352 S., 120 Abb., 70 Pläne, Grundrisse und Zeichnungen.

Da zwei nicht unbedeutende Landesteile Osttirols, das Gericht Matrei am 
Felbertauern und Lengberg am Kärntner Tor mit je einer mittelalterlichen Mini­
sterialenburg, mehr als 600 Jahre (1180—1810) kirchlich und politisch zum Erzstift 
Salzburg gehörten und in diesen Gebieten heute noch eine Reihe kultureller und 
wirtschaftlicher Einflüsse Salzburgs (romanische Fresken in St. Nikolaus bei 
Matrei, die Künstlertätigkeit von Hofarchitekt W. Hagenauer (1726—1801) und 
Hofmaler A. Nesselthaler — Hauptaltarbild, 1807 — in der spätbarocken Pfarr­
kirche von Matrei sowie die Defregger-Protestanten-Emigration) nachweisbar sind 
und im genannten Buch ausführlich beschrieben werden, mag es gerechtfertigt er­
scheinen, auch in den „Mitteilungen der Salzburger Landeskunde“ auf diese um­
fassende Monographie hinzuweisen, zumal das Buch im Salzburger St. Peter Verlag 
herauskam.

Drei „Osttirolbücher“ sind bisher im 20. Jh. erschienen: „Osttirol“ , Festschrift 
zur Einweihung des Lienzer Bezirkskriegerdenkmales (1925) mit einem funda­
mentalen „Grundriß der Geschichte Osttirols“ von Otto Stolz — „Osttirol“ , Bild­
band zur 700-Jahr-Feier der Stadt Lienz (1952) mit einer ersten geschlossenen 
Darstellung der Kunstgeschichte des Bezirkes von Franz Kollreider und nun im 
dritten Viertel des Jhs. als Krönung dieser und ähnlicher Schriften die vorliegende 
Kunstmonographie.

All diese Werke, vermehrt durch 10 stattliche Bände Osttiroler Heimatblätter 
von 1924/1935 und von 1946/1976, sowie das einmalige Regestenwerk von Josef 
Oberforcher in Schloß Bruck lieferten als Quellen die Grundlagen zu Pizzininis 
ausgezeichneter und erschöpfender neuesten Kulturgeschichte Osttirols im weitesten 
Sinne: Der Autor hat nicht nur ungemein sorgfältig alles bisherige heimatkundliche 
Wissen gesammelt, kritisch gesichtet und neu registriert, wobei die Hauptstärke 
seines Buches deutlich beim Historiker liegt (präzise Aussagen, neue Signaturen 
und viele Zahlen!), sondern er hat auch selbst ausgedehnte Feld- und Archiv­
forschungen in seinem Heimatbezirke betrieben und sich so einen für seine sechs­
jährige wissenschaftliche Tätigkeit seit der Promotion erstaunlich guten Überblick 
über das allgemeine Fach- und besondere Lokalwissen über Osttirol angeeignet:

Pizzinini erweist sich als sehr genauer Beobachter und ausführlicher Kommen­
tator im Hauptkapitel des alphabetisch nach Pfarrgemeinden und innerhalb der­
selben topographisch geordneten „Kunstführers“ , der den Dingen bis in die 
Sakristeien und auf die Glockentürme nachgeht; auch der sprachliche Ausdruck 
ist ungemein flüssig und klar. Das Buch ist nicht nur belehrend, sondern geradezu 
unterhaltsam geschrieben. Dies kommt besonders im Kapitel „Volkskundliche Be­
obachtungen in der Reiseliteratur des 19. Jhs. in Osttirol“ zum Ausdruck, worin 
von Kleidung und Brauchtum, von Wirten und Gastlichkeit humorvoll berichtet 
wird.

Wiederum ganz Historiker ist Pizzinini natürlich im Kapitel „Chronik Ost­
tirols“ , die von 3000 v. Chr. bis 1974 reicht und die wichtigsten historischen Ereig­
nisse in unserem Lande nach dem neuesten Stand der Forschung, z. T. der eigenen 
(Dissertation über die Grafen v. Görz), darlegt und damit auch die „Lienzer 
Chronik“ (1000 n. Chr. bis 1964 in den Osttiroler Heimatblättern Mai 1966, 
Jänner 1968 u. Juli 1970) vom Rezensenten zeitlich erweiterte sowie mit wert­
vollen Detailnachrichten vervollständigte, wie etwa mit dem erstmals in der 
Literatur erwähnten Auftrag König Maximilians I. vom 5. März 1500 an Ritter 
Florian Waldauf von Waldenstein, „dem Grafen Leonhard von Görz sechs Feld­
schlangen und 200 Hakenbüchsen zusenden zu lassen“ — dies einen Monat vor 
Graf Leonhards Tod.

Überaus wertvoll ist weiters die stammbaumartige Zusammenstellung der ver­
schiedenen Tafelbildmaler der Familien Vicelli von Innichen und Sillian durch
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das ganze 17. Jh., einer Sippe, die höchstwahrscheinlich aus der Familie des berühm­
ten venezianischen Renaissancemalers Tiziano Vecellio aus Cadore, die einen 
blühenden Holzhandel zwischen Venedig und dem Pustertal unterhielt, im Zu­
sammenhang steht. Sehr lobenswert ist auch die präzise, historisch fundierte K lar­
stellung des Fragenkomplexes um den spätantiken Lavanter Kirchbichl bezüglich 
der ,,Fliehburg, des Keltentempels und der mittelalterlichen Burg“ . Bloß der auf 
der Kuppe des Hügels angenommene „Kelto-römische Tempel“ muß absolut keine 
Realität darstellen, da alle dort aufgefundenen römischen Architekturstücke (Spo- 
lien) mit gleicher Wahrscheinlichkeit aus dem nahe gelegenen Aguntum stammen 
können. Warum der Kirchenpranger oder eine andere Bußstelle unter der Empore 
der St.-Michaels-Kirche in Lienz ,,aus rechtlichen Voraussetzungen“ angezweifelt 
wurde, ist nicht gut einzusehen, da doch die Herren von Graben mit ihrem 
Präsentationsrecht und der Familien-Grablege in dieser Kirche über ein Jahrhundert 
die Stadtrichter von Lienz stellten und auch das alte Taiding sowie die Galgen­
tratte und ungeklärte Einzelbestattungen sich in der Umgebung dieser Kirche 
des „Seelenwägers und Markt-Schutzpatrones St. Michael“ befanden.

Einen weiteren Beweis, daß Pizzininis Forschungen in die Tiefe gehen, bilden 
die vielen Grundrisse, Pläne, Architektur- und Dekorzeichnungen (Peter Sölder, 
Lienz) von Dingen, die eine Fotografie gar nicht oder nur schlecht wiedergeben 
könnte.

Manchmal führte der gewiß geübte Blick des Verfassers zu etwas rigorosen 
Stilvergleichen mit daraus resultierenden apodiktischen Zuweisungen. So wurden 
gerade die künstlerisch hervorragenden und typischesten „Joh.-Paterer-Figuren“ 
am Ascher Hochaltar nur als seine „Werkstattarbeiten“ ausgewiesen und umgekehrt 
die wirklich schwachen Schülerarbeiten des Kristeiner Hochaltares als dessen 
Originalwerke hingestellt. Desgleichen werden die Seitenaltarbilder der Anraser 
Pfarrkirche als von Anton Zoller stammend erklärt, nur weil das Hauptaltarbild 
von diesem signiert ist, ebenso die in der Ascher Kirche, weil Zoller die Kirche 
mit Fresken schmückte. Ähnlich wird ohne historischen Beweis auch das qualität- 
volle „Christ-Geburt-Altarbild“ der Lienzer Pfarrkirche dem drittrangigen 
barocken Maler Mitterwurzer aus Brixen zugeschrieben. Das gotische Hochaltar­
fresko der Lienzer Franziskanerkirche fix als ein Werk von Sebastian Gerumer- 
Lienz und das gotische Mirakelkreuz auf dem rechten Seitenaltar der Lienzer 
Pfarrkirche als „Hans Klocker“ v. Brixen-Bozen zu erklären, kann ebenso nur 
als Vermutung gewertet werden. Jedoch ist das Kreuzigungsfresko in der Tessen- 
berger Kirche (RSA.) ein stilistisch unverkennbarer „Simon v. Taisten“ ! Die 
„moderne Madonna“ am linken Seitenaltar der Peggetzkirche stammt richtig vom 
verstorbenen Bildhauer Josef Wibmer (St. Jakob in Defreggen-Wien) und bildet 
zusammen mit der unerwähnt gebliebenen schönen Kreuzigungsgruppe in der 
Krieger-Gedächtnisstätte, unter der Empore dieser Kirche, von Adrian Egger aus 
Prägarten und anderen eine stilistisch selten einheitliche Ausgestaltung dieser 
„modernen“ Kirche mit zeitgenössischer Osttiroler Kunst.

In diesem Zusammenhänge hätte auch das seinerzeit von der bombardierten 
Lienzer Spitalskirche abgelöste und im Barockraum von Schloß Bruck wieder 
stilgerecht aufmontierte barocke „Paradiesfresko“ sowie der schöne „Renaissance- 
Grabstein von 1534 eines Ritters Andre von Graben“ in den Hofarkaden von 
Schloß Bruck — stammend aus den Arkaden des alten Lienzer Friedhofes — ge­
nannt werden können, ebenso die echte denkmalpflegerische Tat der Aufbringung 
und Restaurierung des Mittewalder-Renaissance-„Töpferaltares“ aus Kolbenhaus 
und dem Museum Schloß Bruck u. a. m. Wurde die Geschichte der Ursula Böck, 
der Judengasse (Hölle), des Judentempels (Schwarzer Adler?) und Judenfriedhofes 
(Tristacherstraße) in Lienz absichtlich ausgeklammert?

Leider entsprechen auch die grau-schwarzen Bildreproduktionen, vielfach im 
Postkartenformat, und der nur schwer leserliche Kleindruck keinesfalls dem hohen 
Rang dieses Kunstbuches, doch dies ist nicht Schuld des Autors oder des Fotografen
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Demanega, sondern eine reine Verlagsangelegenheit. Sehr begrüßenswert sind neben 
einem ausführlichen Personen- und Ortsregister sowie einer historisch-politischen 
Karte Osttirols zur leichteren Benützung des Werkes die „Erläuterungen von
Fachausdrücken“ für die weniger vorgebildeten Leser. Beim Anhang „Quellen und 
Literatur in Auswahl“ verwundert trotz dieser mühsamen Arbeit die allzu per­
sönliche Rangordnung. Abgesehen von diesen Schönheitsfehlern muß man jedoch 
sagen, daß Pizzininis „Osttirol-Monographie“ eine großartige Gesamtbeschreibung 
von Land und Leuten, von Kirchen und Profanbauten seines Heimatbezirkes dar­
stellt, die ein weiteres Vierteljahrhundert Ausgangspunkt aller Osttirolforschung 
bilden wird. Franz K  o 11 r e i d e r

Die Stadt Schladming. Festschrift zur 50. Wiederkehr der zweiten Stadt­
erhebung. Hrsg, und verlegt v. d. Stadtgemeinde Schladming, Schladming 1975. 
96 S., zahlr. Abb.

Nach der allgemeinen, in Anbetracht des Anlasses der Politik überlassenen Ein­
leitung erzählen H. Kunnert, G. Pferschy, R. Puschnig, W. Stipperger und
H. Gollob die Geschichte der Stadt Schladming. Die alte Bergbaustadt hatte 
etwa 1322 ihr Stadtrecht erhalten. Nahe der salzburgischen Grenze bildete sie 
ständig einen Konfliktstoff zwischen Salzburg und Steiermark-Österreich. Die 
salzburgischen Ministerialen von Goldegg bauten die Burg Statteneck bei Schlad­
ming, die später in Katzenberg umbenannt wurde. Erst nach langwierigen Kämpfen 
mit dem Erzbischof konnte Herzog Albrecht Schladming für sich behaupten.
Ebenso wie der Bergbau oder gerade durch ihn enstand in der Stadt eine starke 
protestantische Bewegung, die durch „Ausläufer“ aus dem salzburgischen Ennstal 
ständig zunahm. Im Rahmen des großen Bauernaufstandes 1525 zählte Schladming 
zu den heiß umkämpften Plätzen. Das Strafgericht der Rückeroberer war fürch­
terlich. Die Stadt wurde völlig dem Erdboden gleichgemacht. Erst nach jahr­
hundertelangem Wiederaufbau konnte Schladming 1925 das zweitemal mit dem 
Stadtrecht ausgestattet werden. In einer mit zahlreichen Bildern, vor allem von 
den Brand- und Hochwasserkatastrophen, ausgestatteten Chronik werden die 
Ereignisse seither festgehalten und Abschnitte über die beiden Kirchen, Vereine, 
Institutionen, aber auch über das Wirtschaftsleben der rührigen Stadt ergänzt. 
Obwohl die Festgabe von geringem Umfang ist, enthält sie doch alles Wissenswerte 
und erfüllt damit ihre Aufgabe. Friederike Z a i s b e r g e r

Die Stadt am Ausgang des Mittelalters. Beiträge zur Geschichte der Städte 
Mitteleuropas III. Hrsg, von Wilhelm Rausch im Auftrag des österr. Arbeitskreises 
für Stadtgeschichtsforschung, Linz 1974. 417 S.

Der vorliegende Band ist das Ergebnis der 1973 in Villach abgehaltenen Tagung 
des Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung und ist dem führenden Fachmann 
für diesen Themenkreis, Univ.-Prof. Dr. Erich Maschke, gewidmet, der auch den 
ersten Beitrag zum Motto lieferte. Für Salzburg von besonderem Interesse sind 
die Beiträge von Peter Csendes, Die Donaustädte von Passau bis Preßburg im 
15. Jh., Alois Zauner, Das Städtewesen im Lande ob der Enns, Wilhelm Neumann, 
Kärntens Städte am Ausgang des Mittelalters, und der bei der Tagung nicht 
gehaltene Vortrag von Herwig Ebner über das Städtewesen in der Steiermark. 
In allen diesen Beiträgen kommen mehr oder weniger intensiv Städte zur Sprache, 
die im Einflußbereich unseres Erzstiftes lagen. Vor allem der sog. Ungarische Krieg 
in der 2. Hälfte des 15. Jh. hat Städte in Oberösterreich (Enns, Steyr), Nieder­
österreich (Krems, Traismauer), in Kärnten (Friesach, Völkermarkt, Gmünd) und 
in der Steiermark (Pettau, Radkersburg, Murau) stark in Mitleidenschaft gezogen. 
Der siegreiche Ungarnkönig Matthias Corvinus verwüstete und plünderte viele 
städtische Siedlungen ebenso wie die Söldnerführer Kaiser Friedrichs III .; für 
beide war die Besetzung des erzbischöflichen Stuhles von Salzburg nur ein Vor­
wand, um ihre Machtbereiche auszudehnen. Anhand der genannten Beiträge ersteht
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ein anschauliches Bild der mittelalterlichen Städte vor uns, mit ihren strengen 
Handels- und Gewerberegelungen, die im folgenden Jahrhundert in den schrift­
lichen Zunftordnungen ihren Niederschlag fanden. Wir hören, daß der Halleiner 
Salz-Transport die Hauptlebensader für die Städte an der Donau ist, während 
die Tiroler Städte am Ausgang des 15. Jh. ihrer Blüte durch den reichen Berg­
segen entgegengehen. In Kärnten waren die Städte als Kunstmäzene sehr aktiv, 
während die Funktion der steirischen Städte auf Handelstätigkeit — sei es nun 
Salz oder Eisen — ausgerichtet war.

Die übrigen Beiträge dieses Buches befassen sich mit den Städten in der Schweiz, 
in Ungarn, Württemberg, Brandenburg, Schlesien sowie mit den Hansestädten bzw. 
mit dem adriatischen Küstengebiet. Durch diese Überschau ensteht ein anschau­
liches Bild derjenigen Institutionen vor uns, die auf Grund ihrer Finanzkraft die 
adelige Weltordnung zu sprengen beginnt und den Einfluß des Bürgertums immer 
stärker werden läßt. Es ist sehr dankenswert, daß die Forschungen des Arbeits­
kreises auch für die Jahrhunderte der Neuzeit fortgesetzt werden.

Friederike Z a i s b e r g e r

Karl Heinz Burmeister, Die Gemeindewappen von Vorarlberg. Thorbecke- 
Verlag, Sigmaringen 1975. 236 S., davon 200 S. Wappenteil mit 99 mehrfarbigen 
Wappen, 1 Karte.

Ausgelöst durch das Bundesgesetz, daß bis zum 31. 12. 1970 sämtliche Ge­
meinden Österreichs ein Wappen führen müssen, stellt der Vorarlberger Landes­
archivdirektor die 96 Vorarlberger Gemeindewappen in einer Monographie vor. 
Nach einer kurzen Einleitung, die über die Grundbegriffe der Heraldik informiert 
bzw. die Literatur zu den einzelnen Gemeinden bringt, wird im eigentlichen 
Hauptteil jeweils zu den alphabetisch geordneten Wappen auf der gegenüber­
liegenden Seite die historische Erklärung der Wappenkunde wiedergegeben. Mit 
Hilfe der genauen Angabe des Datums und der Aktenzahl der Verleihung ist 
ein praktisches Hilfsmittel für jeden Interessenten geschaffen. Die Wappen selbst 
sind von unterschiedlicher Qualität. Da sie alle aus der Zeit nach 1925, der Groß­
teil sogar nach 1960, stammen, sind sie stilistisch ziemlich einheitlich, nach den 
Grundlagen moderner Heraldik gestaltet. Mit der Zeit werden auch die anderen 
Bundesländer ihre Gemeindewappen vorzustellen haben. Für diese kann der 
vorliegende, vom Verlag sehr schön gestaltete Band als Vorbild genommen werden. 
Eine Übersichtskarte mit der Lage der behandelten Gemeinden bildet den infor­
mativen Abschluß des Bandes. Friederike Z a i s b e r g e r

Der Leobener Strauß. Beiträge zur Geschichte, Kunstgeschichte und Volkskunde 
der Stadt und ihres Bezirkes. Band 2, hrsg. vom Kulturreferat der Stadtgemeinde 
Leoben, Leoben 1975. 140 S., zahlr. Abb.

Der 2. Band der besonders hübsch ausgestatteten Reihe beschäftigt sich ausschließ­
lich mit Geschichte und Kunst der Stadt Leoben. Karl Bracher lieferte Beiträge zur 
mittelalterlichen Geschichte der Stadt. Der Beginn von Leoben liegt bei der Flur 
Obgretz, die dem salzburgischen Amt Fohnsdorf dienstbar war. An ihrer Stelle 
wurde die Massenburg errichtet. Der Sitz der Grafen von Leoben konnte jedoch in 
St. Peter/Freienstein nachgewiesen werden. Mit dieser Burg verpflichteten sich die 
Grafen von Pfannberg dem Salzburger Erzbischof. Die Leobener Grafen gehörten 
wohl der mächtigen Dynastie der Traungauer an. Etwas übergangslos folgt auf die 
Darstellung der Frühgeschichte die Beschreibung der Verhüttungsanlagen am Pre- 
bichl mit ihren Ausläufern im heutigen Donawitz. Bezug auf Salzburg haben die 
Kapitel zur Gründung von Nennersdorf (S. 50) und der Abschnitt über Göß. Wäh­
rend die Kapitel I bis XVI ihren Autor im Inhaltsverzeichnis verschweigen, ist 
Kapitel XV II ordnungsgemäß aufgezählt: Dr. Kurt Woisetschläger berichtet darin 
über die Bau- und Kunstdenkmäler der Jakobikirche und ihres Friedhofes. Im 
Langhaus der Kirche ist in einem der Stuckfelder das Wappen Erzbischof Wolf
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Dietrichs gemalt. Den nördlichen Friedhofeingang schmücken die Wappen Salzburg- 
Erzbistum und Erzbischof Leopold Anton von Firmian, der 1724—1727 Bischof 
von Seckau gewesen war. Durch sie und manches andere Detail wird an die Koloni­
sationstätigkeit und den Einfluß Salzburgs in diesem Bereich der Steiermark er­
innert. Friederike Z a i s b e r g e r

Der Leobener Strauß. Beiträge zur Geschichte, Kunstgeschichte und Volkskunde 
der Stadt und ihres Bezirkes. Band 3, hrsg. vom Kulturreferat der Stadtgemeinde 
Leoben, Leoben 1975. 116 S., 29 Abb.

Vom rührigen Direktor des Museums der Stadt Leoben, Dr. Günther Jontes, redi­
giert, erschienen unter der dankenswerten Ägide des Kulturreferates 1975 die Fol­
gen 2 und 3 des Leobener Strauß. Naturgemäß beschäftigen sich die meisten The­
men dieser Zeitschrift mit dem Bergbau. Im 3. Band schildert Heinrich Kunnert das 
Leben von Albert Miller Ritter von Hauenfels (1818—97), gemeinsam mit Peter 
Tunner Pionier der Montanistischen Hochschule in Leoben. Weitere Artikel beschäf­
tigen sich mit dem Fund eines Römersteines in Kraubath und verlorenen Leobener 
Baudenkmalen. H. Ebner rekonstruiert die Bibliothek des ehemaligen Dominikaner­
klosters, deren Bände z. T. in der Grazer Universitätsbibliothek gefunden werden 
konnten. K. Hummer stellt eine Handschrift zum Franzosenjahr 1809 aus dem H i­
storischen Archiv der Stadt vor. Für Salzburg von besonderem Interesse ist die 
Kanzel der Stadtpfarrkirche zum Hl. Franz Xaver, ehemals Jesuitenkirche. Dieses 
prunkvolle Werk des Hochbarock wurde von Erzbischof Max Gandolph zusammen 
mit dem Hochaltar gestiftet: sein Wappen ist am 1670 datierten Hochaltar an­
gebracht (Max Gandolf war zuvor Bischof von Seckau gewesen). Dem Brauchtum 
sind die Artikel über die Wildfrauensage aus der Umgebung Trofaiachs bzw. über 
ein bergmännisches Stammtischzeichen aus Leoben gewidmet. Damit bildet die Zeit­
schrift einen anschaulichen Bogen von der Geschichte zur Kultur-, Kunst- und 
Technikgeschichte; sie wird durch ihre sorgfältige Ausstattung einen weitgestreuten 
Leserkreis finden. Friederike Z a i s b e r g e r
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